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    Anmerkung der Autorin:


    Soulscreamers - Sophie ist kein ganzer Roman, sondern eine Erzählung, die zeitgleich mit dem Band Soulscreamers 5: Berühre meine Seele spielt und einen kleinen Teil der Handlung vorwegnimmt.

  


  „Sophie, ich weiß ja, dass sie deine beste Freundin ist und alles, aber Laura Bell muss verschwinden“, flüsterte Peyton, während sie beide Turnhallentüren gleichzeitig aufstieß, um sich einen glänzenden Abgang genau durch die Mitte der Doppeltür zu verschaffen. Jeder Auftritt, den Peyton hatte, war eine Inszenierung, jeder Abgang ein Statement. Und dieser spezielle Abgang aus der Turnhalle sagte: Gewöhnt euch an den Anblick meines Rückens, Leute, denn wenn ich uns nächstes Jahr als Captain des Tanzteams zur Landesmeisterschaft führe, werdet ihr mich nur noch von hinten zu sehen bekommen.


  Was Peyton jedoch nicht kapierte, war, dass nicht sie uns führen würde.


  Sondern ich.


  In der gesamten Geschichte des Eastlake-High-Tanzteams war noch nie jemand aus der Elften zum Captain gewählt worden. Ich würde die Erste sein. Aber damit auch genau das eintrat, brauchte ich Lauras Hilfe. Die Leute hatten Angst vor Peytons spitzer Zunge, sie respektierten mein Talent, und sie mochten Laura. Um den großen Preis abzugreifen, musste ich also mindestens zwei der drei Kriterien – Angst, Respekt und Charme – abdecken.


  Wenn Peyton es schaffte, Laura aus dem Team zu vergraulen, geriet mein Plan in Gefahr.


  „Sie ist eine gute Tänzerin, Pey.“


  „Na klar. Zu Hause vielleicht. Manchmal auch beim Training. Aber jedes Mal, wenn es um einen Wettkampf geht, klappt sie zusammen. So oft, wie sie sich vor Lampenfieber übergibt, sollte man meinen, dass sie mittlerweile ein bisschen dünner sein müsste.“ Die Türen fielen hinter uns zu, und Peyton hörte auf zu flüstern. „Und jetzt schon wieder eine Verletzung.“ An diesem Morgen hatten wir zum vorletzten Mal vor dem letzten Wettbewerb des Jahres trainiert, und nach zwanzig Minuten hatte sich Laura den Knöchel verdreht. Schon wieder. „Wenn sie’s nicht bringt, sobald es drauf ankommt, warum ist sie dann hier? Jemand sollte ihr zeigen, wo die Tür ist.“


  Ich wusste, was jetzt kommen würde. Das hier war Peytons typische Arbeitsweise: Die Drecksarbeit wurde an andere delegiert.


  „Sie sollte es von ihrer besten Freundin erfahren, Sophie“, sagte Peyton, als wir um die Ecke zum Naturwissenschaftstrakt bogen, wohin uns Mrs Foley geschickt hatte, damit wir die neuen Tanztrikots abholten, die sie in ihrem Klassenzimmer gelagert hatte. „Alles andere wäre unmenschlich.“


  „Das ist allein Mrs Foleys Entscheidung. Ich könnte Laura nicht mal aus dem Team werfen, wenn ich es wollte.“


  „Niemand hat davon geredet, sie rauszuwerfen“, sagte Peyton – und da begriff ich, was für einen Fehler ich soeben begangen hatte. Ich war die Erste, die es laut ausgesprochen hatte, und das war der einzige Teil dieser Unterhaltung, der bei Laura ankommen würde. „Ich spreche nur davon, ihr als Freundin einen gut gemeinten Rat zu geben, was das Beste für sie selbst und das Team wäre. Ich meine, ist es nicht das, was hier wirklich wichtig ist? Das Team?“


  „Dann ging es dir also auch nur um das Wohl des Teams, als du mit Beth Larsons Freund rumgemacht hast? Auf ihrer eigenen Geburtstagsparty?“, fragte ich und schob mich an ihr vorbei, um die Tür zu Mrs Foleys Unterrichtsraum zu öffnen. Beth war unser Captain und im letzten Schuljahr, und Peyton war wild entschlossen, sie in jeder denkbaren Hinsicht zu ersetzen.


  Sie folgte mir nach drinnen und zog die Tür hinter sich zu, ehe sie antwortete. „Nein, an das Wohl des Teams habe ich gedacht, als ich ihm damit gedroht habe, der gesamten Schule zu erzählen, dass er einen Schwanz wie eine Wüstenrennmaus hat, wenn er jemals was ausplaudert.“ Sie stampfte zwischen den zwei Pultreihen durchs Klassenzimmer, ohne das ganze gruselige Biologiezeugs auch nur eines Blickes zu würdigen. Das dreidimensionale Modell eines menschlichen Herzens. Die Mikroskope, die aufgereiht neben dem Waschbecken standen. Ein toter Frosch, konserviert in einem Glas voll farblosem widerlichen Glibber.


  Es gab sogar ein Plastikskelett, das von einem Ständer hinter Mrs Foleys Pult baumelte. Früher hatte es immer direkt neben der Tür gehangen und eins von den Paillettenstirnbändern des Tanzteams getragen. Aber dann war einer der Jungs aus der Basketballmannschaft – Lauras Ex – von Mrs Foley, die gerade vom Korridor hereinkam, dabei erwischt worden, wie er das Skelett bedrängte. Peyton hatte daraufhin angemerkt, dass er Laura wohl kaum betrügen würde, indem er sich vor der gesamten Klasse an ein Lehrobjekt aus Plastik heranmachte, wenn sie genauso dünn wie das Skelett wäre.


  „Wir müssen das zusammen über die Bühne bringen, Sophie“, sagte Peyton, während ich ihr zu Mrs Foleys Pult folgte, wo sie sich hinhockte und einen großen Pappkarton öffnete, den bereits jemand aufgerissen hatte. „Schließlich setze ich mich permanent für dich ein, wenn die Leute anfangen, über deine durchgeknallte Cousine herzuziehen. Ich sage dann immer, dass ihre Probleme nicht erblich sind und so gut wie keine Gefahr besteht, dass du während eines Auftritts plötzlich ausrastest.“ Peyton zog einen in Plastik verpackten Rock aus dem Karton und begutachtete ihn, während ich mich bemühte, vor lauter Zähneknirschen nicht meine neuen Keramikfüllungen zu ruinieren.


  „Ich habe nichts mit Kaylees Psychoaussetzern zu tun.“ Wütend riss ich den Karton auf, der neben Peytons stand. Er war voll mit zu den Röcken passenden Paillettentops. „Wahrscheinlich hat Kaylee sich als Kleinkind bei dem Unfall, bei dem ihre Mutter ums Leben gekommen ist, am Kopf verletzt.“ Eine bessere Theorie fiel mir nicht ein – außer dass sie nur so tat, als wäre sie verrückt, um meine gesamte Existenz zu sabotieren.


  „Das sage ich auch immer. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht hilfst.“


  „Was zur Hölle soll das denn jetzt heißen?“


  „Du warst in letzter Zeit nicht gerade der Inbegriff psychischer Stabilität“, sagte Peyton, und das Blut in meinen Adern begann zu kochen. „Ich meine, wir haben ja alle Verständnis. In deiner Situation wäre wohl jede von uns ein bisschen durch den Wind. Du weißt schon, mit deiner toten Mutter und Scott, den sie in Zwangsjacke in die Klapse verfrachtet haben.“


  Scott trug gar keine Zwangsjacke. Aber das konnte ich Peyton schlecht sagen, ohne damit zu verraten, dass ich bei ihm gewesen war. Nur ein einziges Mal, gleich nachdem sie ihn weggesperrt hatten, kurz vor Weihnachten. Und genau genommen war es auch gar kein Besuch gewesen. Ich wollte die Wahrheit darüber erfahren, was Kaylee an diesem Tag bei ihm zu Hause zu suchen gehabt hatte, warum man ihn festgenommen hatte und was zum Teufel er sich dabei gedacht hatte, mich dermaßen zu blamieren, und das vor der ganzen Schule! Und dann wollte ich mit ihm Schluss machen. Gleich dort im Krankenhaus. Er hatte es nicht anders verdient. Weil er gelogen hatte, weil er mich erniedrigt und mich mit meiner eigenen Cousine betrogen hatte.


  Zwischen ihm und Kaylee war was gelaufen. Es musste so sein. Warum sonst hätten sie mitten am Tag zusammen die Schule verlassen sollen?


  Aber schließlich hatte ich es nicht fertiggebracht. Ich hatte keine Ahnung, wie mein Dad sie davon hatte überzeugen können, dass sie mich überhaupt zu Scott ließen, aber ich durfte nicht alleine zu ihm, und in Anwesenheit von meinem Dad und dem Arzt konnte ich Scott ja schlecht anschreien. Außerdem reichte mir ein einziger Blick in Scotts Augen, um zu erkennen, dass Kaylee ihre Verrücktheit vielleicht tatsächlich nur spielte, er aber nicht. Was er sagte, wirkte wirr, als ob er um alles herumredete, ohne wirklich zum Punkt zu kommen. Er war gebrochen, tief in seinem Inneren, und ich brauchte nur etwa drei Minuten, um zu der Erkenntnis zu kommen, dass das mehr als Strafe genug war für das, was er mir angetan hatte.


  „Weißt du“, sagte Peyton und riss mich damit aus meinen Gedanken, „ich will damit ja nur sagen, dass du dieses Jahr eine Menge durchgemacht hast. Ich weiß, dass du niemals zulassen würdest, dass das deine Fähigkeit beeinträchtigt, unser Team zu führen, wenn du Captain wärst. Aber ich kann nicht versprechen, dass das alle so sehen. Besonders nach dem, was du mit Lauras Haaren angestellt hast.“


  „Das war ein Versehen.“ Ein Versehen von der seltsamen Ich-kann-mich-nicht-mehr-wirklich-erinnern-was-passiert-ist-Sorte. Ich wusste nur noch, dass Kaylee dabei gewesen war – sie ist immer dabei, wenn irgendwas Seltsames passiert – und dass Lauras Mom meinen Dad danach gezwungen hatte, einen Notfallhaarschnitt zu bezahlen, und einen Tag im Spa einlegen musste, wegen der seelischen Qualen.


  „Richtig. Du hast deiner besten Freundin versehentlich eine dicke Haarsträhne direkt an der Kopfhaut abgesäbelt. Einen klareren Fall von Sozialvandalismus hab ich noch nie gesehen. Mal unter uns gesagt: Hut ab dafür! Aber auf die Unwissenden könnte es den Eindruck machen, dass langsam die cavanaughsche Familienähnlichkeit durchkommt.“


  „Wow, ich bin schon wütenden Gorillas im Zoo begegnet, die mehr Feingefühl an den Tag legen – und in diesen Dingern hier vermutlich besser aussehen würden!“, sagte ich und hob eine Plastiktüte hoch, die eins der Paillettentops enthielt.


  Peyton starrte mich eine Sekunde lang finster an, dann schüttelte sie die Beleidigung einfach ab und zuckte mit den Achseln. „Ich dachte nur, du solltest wissen, was die Leute so reden. Aber du kannst das alles noch hinbiegen. Du könntest die anderen ziemlich effektiv davon überzeugen, dass du immer noch auf das Wohl des Teams bedacht bist, wenn du dabei helfen würdest, Laura die Augen zu öffnen. Denk mal drüber nach, Sophie. Denk gut drüber nach.“


  Sie stand mit ihrem Karton unterm Arm auf, und ich versuchte, sie kraft meines Hasses dazu zu bringen, über ihre Keilabsätze zu stolpern. Als sie die Tür hinter sich zuknallte, atmete ich tief durch und nahm den zweiten Karton, während ich an einem Plan arbeitete, wie ich Peyton zu Fall bringen konnte.


  Ich hatte eindeutig die falsche Freundin geschoren …


  Als ich mir sicher war, dass Peyton so viel Vorsprung hatte, dass ich nicht auf ihren Hinterkopf starren musste, klemmte ich mir den Karton unter den Arm und lief los. Er war nicht schwer, aber groß und sperrig, und er pikste mich überall da, wo es wehtat. Genauso wie Peytons Mundwerk.


  Am Ende des Flurs bog ich um die Ecke und dachte an all die Gründe, aus denen ich es viel mehr verdient hatte, der neue Team-Captain zu werden, als Peyton. Ich war gerade bei „Peyton kann im Liegen besser denken als im Stehen“, als direkt vor mir jemand eine Klassenzimmertür von innen aufriss, sodass sie frontal gegen mich knallte. Ich stöhnte auf vor Schmerzen, und der Flur kippte zur Seite, als ich auf meinen Hintern fiel. Der Karton mit den Uniformen schlitterte über den Boden.


  „Oh, Scheiße, alles okay mit dir?“ Ein Typ kniete sich neben mich, und ich zwinkerte benommen in dem Versuch, wieder klare Sicht auf die Realität zu gewinnen, die sich verdoppelt hatte und gerade drohte, sich weiter zu vervielfachen.


  „Kommt drauf an. Seid ihr Drillinge?“


  Er lachte. „Nein, ich bin allein.“


  Und einer war mehr als genug. Als ich wieder deutlich sehen konnte, nahm ich nur noch seine Augen wahr – dunkelbraun mit winzigen grünen und goldenen Flecken, wie Juwelen, die sich dort verfangen hatten. Sie waren einfach wunderschön.


  Oder lag das nur an der Gehirnerschütterung?


  Er strich mir die Haare nach hinten und runzelte die Stirn. „Sieht aus, als ob da eine Beule draus wird. Tut mir echt leid.“


  Ich hatte ihn noch nie gesehen. An diese Augen hätte ich mich erinnert.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Mein Kopf tut weh. Und mir ist ein bisschen schwindelig“, gab ich zu, verblüfft über den benebelten, echoartigen Klang meiner eigenen Stimme.


  Der Typ grinste, und sein Lächeln war genauso toll wie seine Augen. Plötzlich wurde mir noch ein bisschen schwindeliger, aber das konnte ich nicht mehr auf den Zusammenprall schieben. „Tja, so was soll vorkommen, wenn man in offene Türen rennt.“


  Ärger flackerte in mir auf, und jetzt sah ich das Gesicht des Neuen so klar und deutlich vor mir, als hätte jemand das Objektiv scharf gestellt. Gerade Nase, kräftiges Kinn. Glatte, dunkle Haut, irgendein exotischer Einschlag, den ich nicht genau bestimmen konnte. „Ich bin in gar nichts reingelaufen! Du …“


  „Ich mach doch nur Spaß. Das war absolut meine Schuld.“ Sein Lächeln wurde breiter, und irgendwie vergaß ich, was ich gerade hatte sagen wollen. Und dass ich immer noch auf dem Boden saß. „Bevor ich dir wieder auf die Beine helfe, sollten wir sichergehen, dass kein dauerhafter Schaden entstanden ist. Weißt du noch, wie du heißt?“


  Ich verdrehte die Augen. „Sophie.“


  „Und welchen Wochentag haben wir?“


  „Dienstag.“


  „Gut. Ich glaube, mit dir ist alles in Ordnung, Sophie. Aber um ganz sicher zu sein – und ich frage wirklich nur aus rein medizinischen Zwecken –, wie lautet deine Telefonnummer?“


  Ich lachte laut auf. „Musst du immer ein stumpfes Trauma verursachen, um an eine Telefonnummer ranzukommen?“


  „Nein, das hier ist mein erster Versuch, und ich bin selbst erstaunt, wie sehr so eine potenzielle Gehirnerschütterung das Kennenlernen erleichtert.“ Er reichte mir die Hand, und ich legte meine hinein. Doch anstatt mich hochzuziehen, runzelte er die Stirn und musterte mich eindringlich. Sein Blick war so intensiv, als würde er in meinen Augen mehr suchen als nur Iris, Pupillen und kleine rote Äderchen.


  „Was ist los? Blute ich?“ Ich tastete mit den Fingern der freien Hand meine Nase ab und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie von dem Zusammenstoß mit der Tür nicht angeschwollen war. Was typisch für mein Pech gewesen wäre. Ein superhübscher Typ haut mich buchstäblich aus den Latschen, und dann stellt sich heraus, dass er nicht aufhören kann, mich anzustarren, weil ich aussehe wie der Verlierer eines Boxkampfs.


  „Nein, ich dachte nur, ich spüre … ach, nichts, egal.“ Dann blinzelte er und zog mich endlich hoch. „Kein offensichtlicher Schaden. Tatsächlich siehst du sogar verdammt gut aus für jemanden, der gerade eine Tür ins Gesicht bekommen hat.“


  Ich hielt noch kurz seine Hand fest, dann löste ich mich widerwillig aus seinem Griff.


  „Was ist denn das hier?“ Er bückte sich, um ein Paillettentop hochzuheben, das aus dem Karton gefallen war und zur Hälfte aus der Plastikverpackung gerutscht war. Er hielt es vor mich und versuchte ganz offensichtlich, sich vorzustellen, wie ich in dem knappen, engen Trägertop aussehen würde.


  „Ein Trikot. Ich tanze.“


  „Hätte ich mir denken können, so grazil, wie du auf den Boden geknallt bist.“ Sein freches Grinsen wurde breiter. „Und du trägst das hier echt?“


  „Ja. Also, bisher noch nicht, aber ich werde es tragen.“


  „Und du tanzt da drin rum? Vor Leuten?“


  „Ich tanze nicht ‚rum‘, ich performe. Es ist ein Sport. Für den man eine Menge Disziplin, Training und Durchhaltevermögen braucht.“


  „Klingt fast so wie Football. Und da dachte ich, beim Tanzen geht es um Anmut und Schönheit und darum, seine Gefühle durch Bewegung auszudrücken.“


  Als ich überrascht blinzelte, lachte er auf. „Das steht da seitlich auf dem Karton.“


  Ich spähte zu dem Karton auf dem Boden. Unter dem Herstellerlabel war in hübsch geschwungener Schrift die Tanzdefinition aufgedruckt, die er gerade zitiert hatte.


  „Also, was ist Tanzen denn nun?“ Er hob herausfordernd die Augenbrauen und beobachtete mich lächelnd. „Sport oder Kunst?“


  „Beides. Es ist eine athletische Kunstform.“ Wobei Tanzen auf Highschool-Wettbewerbsniveau nicht selten an choreografiertes Herumgehüpfe zu Musik vom Band erinnerte. „Man muss absolute Kontrolle über seinen Körper haben, damit er genau das sagt, was man ausdrücken will.“


  „Dann willst du also sagen, dass du das hier“, er hielt das Top an einem Träger hoch, und zum ersten Mal fiel mir auf, aus wie wenig Stoff es wirklich bestand, „trägst, während du mit deinem extrem kontrollierten Körper Dinge ausdrückst? Und dass du eine Menge Durchhaltevermögen hast?“ Er hob anzüglich die Augenbrauen. „Ich glaube, ich mag diese Schule hier jetzt schon.“ Dann hielt er mir seine rechte Hand hin. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich Luca Tedesco heiße?“


  Ich gab ihm kurz die Hand und stellte zu spät fest, dass sein Lächeln ansteckend war. „Du bist neu hier?“, fragte ich und nahm ihm das Top weg.


  „Nächste Woche ist mein erster Tag.“


  „Zwölfte?“ Er war groß. Mit breiten Schultern. Es war durchaus möglich, dass er sich schon im letzten Jahr befand.


  „Elfte. Und du?“


  „Zehnte. Aber nur noch die nächsten Monate.“ Dann fingen die Sommerferien an, und bei meiner Rückkehr würde ich der erste Captain des Eastlake-Tanzteams aller Zeiten werden, der noch in die Elfte ging. „Und was hast du da drin gemacht?“, fragte ich und blickte an der Tür vorbei, die mich gerade fast das Leben gekostet hätte, in das leere Geschichtsklassenzimmer, das dahinter lag.


  „Ich war auf der Suche nach ein bisschen Nervenkitzel.“


  „Und, war deine Suche erfolgreich?“


  „Am Ende schon.“ Wieder sah er mir direkt in die Augen, und wieder fragte ich mich, wonach er wohl suchte. „Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich dich fast mit einer Tür umgebracht hätte. Darf ich es wiedergutmachen? Ich könnte diesen Karton voller Extremsportbekleidung für dich tragen … wohin auch immer du ihn gerade bringen wolltest …“


  „Nein, danke, das passt schon.“ Als ob ich den hübschen Neuen auch nur ansatzweise in Peytons Sichtfeld lassen würde, ehe ich mein Territorium gründlich markiert hatte.


  „Da ich schuld bin an dieser Beule …“, er strich mir das Haar aus der Stirn, und ich zuckte zusammen, als er mit seinen Fingern sanft die Stelle direkt über meiner Schläfe berührte, „… denke ich, dass ich für das Tragen schwerer Gegenstände verantwortlich bin, bis du dich vollständig erholt hast.“


  Also, wenn du darauf bestehst … Langsam fing mein Nachmittag an, sich zum Positiven zu wenden.


  Ich warf Luca ein Lächeln zu. „Mir ist tatsächlich noch ein bisschen schwindelig. Wer weiß schon, wie lange das noch anhält?“


  „Dann plane ich wohl besser meinen Tag um.“ Er legte das herausgefallene Top zurück in den Karton und hob ihn hoch. „Wo geht’s lang?“


  „Da vorn rechts, und dann immer geradeaus durch die Doppeltür.“


  Wir waren fast schon dort angekommen, wo sich die beiden Korridore kreuzten, als Luca mitten in der Bewegung innehielt. Sein Blick wurde mit einem Mal konzentriert, und er richtete ihn fokussiert auf einen Punkt im Nirgendwo. Dann schloss er die Augen, und als er sie wieder aufschlug, wirkte er irgendwie … wachsam. Als hätte er irgendetwas Seltsames gesehen oder gehört. Als hätte er einen Luftzug wahrgenommen. Aber alles, was ich hörte, waren das Quietschen von Schließfachtüren und gedämpfte Stimmen, die um die Ecke drangen, und alles, was ich sah, war das menschenleere Stück Korridor vor uns. Und kein Windhauch regte sich.


  „Ähm, lass uns hier langgehen.“ Luca packte mich am Arm und drehte sich zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Ich wand mich aus seinem Griff. „Aber zur Turnhalle geht es da lang.“


  „Gibt es noch einen anderen Weg?“ Er musterte stirnrunzelnd die Kreuzung hinter mir, und ich drehte mich noch einmal um. Aber da war nichts – nur die Stelle, an der die beiden Korridore zusammenliefen, und die Jungs- und Mädchentoiletten an den gegenüberliegenden Ecken der Kreuzung.


  „Nur, wenn wir einmal ums ganze Gebäude laufen. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Klar.“ Luca setzte sich neben mir wieder in Bewegung, diesmal aber nur widerwillig, und ich beäugte ihn kritisch von der Seite. Er war absolut umwerfend. Aber die Eastlake High war voll mit gut aussehenden Leuten, die sich wie totale Spinner aufführten. Meiner Meinung nach war das hiesige Leitungswasser dafür verantwortlich, weswegen ich nur Wasser aus Flaschen trank.


  Trotzdem: Luca war neu, und er war heiß. Außerdem war er der erste Typ, der mich mit etwas Interessanterem im Blick als Mitleid angesehen hatte, seit meine Mutter gestorben und mein Freund in die Psychiatrie eingewiesen worden war. Wenn das Universum mir endlich mal einen Knochen hinwarf – und mal ehrlich, nach allem, was mir im letzten Jahr passiert war, schuldete es mir ein ganzes verdammtes Skelett –, dann würde ich ihn nicht einfach zurückwerfen, ohne das Angebot wenigstens genau unter die Lupe genommen zu haben.


  Wir bogen um die Ecke, und ich blickte auf, als die Stimmen, die ich gehört hatte, plötzlich verstummten. In diesem Korridor hielten sich nur wenige Leute auf, und alle starrten auf ein Paar, das mitten im Mathetrakt stand und so wild rummachte, als würden die beiden versuchen, sich gegenseitig aufzufressen.


  Ich erkannte weder die blassblonden Locken noch die athletische Figur des Typen wieder, aber sie hätte ich überall erkannt. Mit ihrem dünnen, kurvenlosen Körper, dessen Vorzüge sie nicht zu betonen wusste. Dickes brünettes Haar, das hübsch gewesen wäre, wenn sie mal einen ordentlichen Conditioner benutzt oder mir erlaubt hätte, mit einem Glätteisen zu Werke zu gehen. Aber sie hatte weder das eine noch das andere jemals getan. Also hatte ich aufgehört zu fragen, als ich zwölf war und begriff, dass es einfacher war, so zu tun, also ob ich sie nicht kannte, als zu versuchen zu erklären, warum sie so farblos war, obwohl wir derselben genetischen Linie entstammten.


  „Wer ist das?“, flüsterte Luca, und ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Klar, dass die ersten Dinge, die er auf der Eastlake sehen musste, ich auf meinem Hintern und mit Beule auf der Stirn – nicht gerade meine Sternstunde – und Kaylee sein mussten, die mal wieder ein öffentliches Spektakel verursachte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ihn habe ich noch nie gesehen, aber sie ist meine Cousine. Und das da ist nicht ihr Freund. Ich schwöre, im stillen Kämmerlein ist sie echt die letzte Schlampe!“ Erst vor zwei Tagen hatte sie doppelt Nachsitzen aufgebrummt bekommen, weil sie in der Öffentlichkeit mit Nash rumgemacht hatte.


  Luca hob die Augenbrauen. „Sieht so aus, als ob es ihr im stillen Kämmerlein langweilig geworden ist.“


  „Toll.“ Es gab nur eins, was noch schlimmer war als eine schweigsame, verrückte Cousine: eine nuttige Schmuddelcousine mit exhibitionistischen Zügen. Peyton wusste zumindest, wie sie ihre Geheimnisse für sich behielt.


  Zum millionsten Mal wünschte ich mir, meine Eltern hätten mir erlaubt, meinen Nachnamen zu ändern, damit die Leute aufhörten, Kaylee und mich fälschlicherweise für Schwestern zu halten. Das war das Einzige, was ich mir zu meinem dreizehnten Geburtstag gewünscht hatte – und die mädchenhaften herzförmigen Diamantohrringe waren ein ziemlich lausiger Ersatz dafür gewesen.


  Eine Sekunde später bogen Nash und seine gruselige Gothic-Begleitung um die Ecke am anderen Ende des Flurs und hielten erschrocken mitten in der Bewegung inne. Sie starrten genauso wie wir. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich bleiben sollte, um mitzuerleben, wie die Fetzen flogen, oder ob es besser war, vor dem Drama wegzulaufen, damit ich nicht zum Kollateralschaden wurde, nur weil ich Kaylee kannte. Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal gewesen.


  „Kaylee?“, fragte Nash, und meine Cousine und der mysteriöse gut aussehende Typ sprangen auseinander, als hätte jemand ein Feuer unter ihren Füßen entfacht.


  Ich wich zurück in den Türrahmen zu einem Klassenzimmer, der hinter einer Spindreihe versteckt war, und Luca sah mich überrascht an. „Das ist ihr Freund“, erklärte ich. „Der da am Ende der Halle, neben der gruseligen Brünetten.“


  Wieder starrte Luca den Korridor entlang, und als das Gebrüll der an der Situation Beteiligten einsetzte, packte ich ihn am Arm und zog ihn zu mir in die Ecke. „Du hast recht, lass uns einen anderen Weg nehmen.“ Ich lief los in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und Luca ging mit dem Karton im Arm neben mir her, während das Theater hinter uns immer lauter und peinlicher wurde.


  „Ich nehme mal an, du stehst deiner Cousine nicht sonderlich nahe?“, fragte Luca und sah mich dabei aus seinen wunderschönen Augen an.


  „Ich stehe dem Gedanken nahe, nie wieder ein Wort mit ihr zu reden. Zählt das?“


  „Warum? Was hat sie dir getan?“


  „Du meinst, abgesehen von dem Soap-Opera-reifen Auftritt da hinten? Sie hat bis vor Kurzem bei mir gewohnt – in den letzten ungefähr dreizehn Jahren wollte nämlich nicht mal ihr eigener Dad was mit ihr zu tun haben –, und seit der Junior High versucht sie, mein Leben zu ruinieren.“


  „Durch wiederholte öffentliche Fummeleien?“


  „Nein, das ist eine ziemlich neue Entwicklung.“ Gott sei Dank. „Kaylee gerät ziemlich schnell … aus dem Gleichgewicht.“


  „Dann stolpert sie also oft?“


  „Haha. Sie ist durchgeknallt. Bei meiner Tanzaufführung in der Achten mussten wir vor meinem Solo gehen, weil Kaylee diese bescheuerte Panikattacke hatte.“


  „Eine Panikattacke?“


  „Die war nur gespielt. Sie hat einfach angefangen, aus vollem Hals rumzubrüllen, ohne Grund, und alle haben uns angestarrt. Dann musste mein Dad sie raustragen, als wäre sie ein Baby. Immer, wenn sie einen von ihren Anfällen bekommt, machen alle ein Tamtam um sie, als wäre sie aus Zucker. Dabei ist es mein Leben, das sie in eine öffentliche Tragödie verwandelt, sobald sie den Mund aufmacht.“


  „Und du bist sicher, dass sie das absichtlich macht?“


  „Supersicher. Sie ist eine soziale Terroristin! Sie hat meine Kandidatur auf den Titel der Schneekönigin ruiniert, mein Freund wurde wegen ihr festgenommen und in die Psychiatrie eingewiesen, und …“


  „Freund?“ Luca wirkte enttäuscht, und mein Puls beschleunigte sich so heftig, dass mir wieder ein bisschen schwindelig wurde.


  „Ex.“


  Aber der schlimmste Teil – der Teil, von dem ich bisher niemandem erzählt hatte – war, dass sie dabei gewesen war, als meine Mom starb. Irgendetwas hatte Kaylee getan – oder zumindest wusste sie irgendetwas –, aber sie wollte mir einfach nicht erzählen, was wirklich passiert war. Selbst das eine Mal, als ich wirklich ihre Hilfe gebraucht hätte, war sie nicht bereit gewesen, sich für mich einzusetzen. Stattdessen unternahm sie große Anstrengungen, um mir den sozialen Stand in der Gesellschaft vorzuenthalten, für den ich geboren war.


  „Die Moral von der Geschichte ist, dass meine Cousine ein bösartiger Freak ist und du sie meiden solltest, als wäre sie das soziale Äquivalent der Beulenpest.“


  Luca hob die Augenbrauen. „Klingt ganz schön hart.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Reine Überlebensstrategie. Wenn du nicht aufpasst, frisst dich diese Schule bei lebendigem Leib, und Kaylee wirkt auf diese Biester wie ein Köder.“


  „Das klingt ja, als wäre die Eastlake High ein Kriegsgebiet. Sollte ich besser in Kampfausrüstung zum Unterricht kommen?“


  „Immer.“ Und es kann nicht schaden, ein Kettenhemd mit Designerlabel zu tragen. „Der Schlüssel zum Erfolg liegt in dem Wissen, welche Schlachten den Kampf wert sind.“


  „Handelt es sich bei diesen Schlachten zufällig um Tanzwettkämpfe?“, fragte Luca, und seine Augen glitzerten amüsiert. „Wenn dem so ist, befürchte ich nämlich, dass es mir an der nötigen Technik fehlt. Vielleicht könntest du mir ja ein paar Tipps geben?“


  „Klar“, sagte ich und versuchte, nicht so nervös auszusehen und zu klingen, wie ich mich fühlte. Er war so was von attraktiv, und er hatte gerade alles über meine psychisch gestörte Cousine erfahren und sich überhaupt nicht davon abschrecken lassen. „Ich könnte in meinem Terminkalender bestimmt noch ein Plätzchen für ein paar Privat…“


  Ein Junge erschien plötzlich im Korridor, genau vor mir, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, an der mir vor ein paar Minuten die Tür ins Gesicht geknallt war. Erschrocken machte ich einen Satz nach hinten, und mein Herz klopfte so heftig, dass seine Schläge in meinen Ohren widerhallten. „Was zur Hölle …?“ Ich wich weiter zurück. Mein Blick klebte an dem Jungen, der gerade aus dem Nichts erschienen war, kniend, die Hände flach auf seine Oberschenkel gelegt und mit gesenktem Kopf, so als würde er beten.


  „Sophie, warte …“ Luca stellte sich vor mich. Er ließ seinen Blick zwischen mir und dem Typen auf dem Boden hin und her wandern, als hätte er Angst, einen von uns aus den Augen zu lassen. Zwischen mir und dem Typen, der eigentlich nicht hätte existieren dürfen. Der sich nicht bewegt hatte, seit er sich direkt vor unseren Augen materialisiert hatte.


  Wie hart hatte mich die Tür eigentlich getroffen?


  „Du siehst ihn?“, fragte ich. Ich hatte die Augen vor Panik weit aufgerissen, und mein Puls raste so schnell, dass meine Sicht langsam verschwamm. „Dann bilde ich mir das gar nicht ein?“ Vielleicht tat Kaylee ja doch nicht so, als wäre sie verrückt. Vielleicht war es eine Erbkrankheit, und ich verlor ebenfalls langsam den Verstand.


  „Ja, ich sehe ihn auch. Er ist real.“ Luca bewegte sich langsam rückwärts, bis er neben mir stand. Unter seinem linken Arm klemmte immer noch der Karton, und er hielt mir die rechte Hand hin, als wolle er meine nehmen.


  „Und warum flippst du dann nicht aus?“ Ich konnte meinen Blick von dem Typen, den es nicht geben sollte, nicht abwenden. Er kniete immer noch da, in seinen schwarzen Hosen und dem weißen Hemd, als wäre er auf dem Weg in die Kirche. Oder ein Kellner. Wie war er hierhergekommen? Und warum bewegte er sich nicht?


  „Ich kann unter Druck eben besonders gut arbeiten“, sagte Luca. Seine Stimme klang sanft und fest. „Wenn ich ‚Jetzt‘ sage, rennen wir beide los.“ Er kniete sich vorsichtig hin und stellte den Karton auf den Boden. „Okay?“


  Ich nickte, aber das konnte er nicht sehen, weil er immer noch den Jungen musterte, der nach wie vor wie erstarrt wirkte. Der nicht mal atmete. „Was zum Teufel ist gerade passiert? Wie kannst du so ruhig bleiben?“, fuhr ich Luca an.


  „Ich tu nur so. Gib mir deine Hand.“


  „Ich verstehe nicht …“


  „Sophie“, flüsterte Luca scharf, und ich schob meine Hand in seine, genau in dem Moment, in dem der Junge im weißen Hemd aufblickte. Langsam. Als ob er sich genauso wenig sicher war, dass er uns sehen wollte, wie wir, dass wir ihn sehen wollten. Was vermutlich der Grund dafür war, dass seine Augen immer noch geschlossen waren. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm übers Ohr, und die Hand auf seinem Schenkel zitterte. Mit dem Daumen strich er kratzend über den schwarzen Baumwollstoff. Der Junge war älter, als ich anfangs gedacht hatte. Zu alt für die Highschool. Der Junge-der-nicht-da-sein-konnte war in Wahrheit ein Mann-der-nicht-da-sein-konnte, aber diese Tatsache nahm ich kaum zur Kenntnis, weil so vieles an dieser ganzen Sache keinen Sinn ergab.


  Ich atmete zu schnell. Meine Lungen fingen an zu brennen, und der Flur schien plötzlich von einer Art Nebel eingehüllt zu werden. Ich war einmal in meinem Leben ohnmächtig geworden – in der Nacht, in der meine Mom gestorben war –, und kurz bevor ich damals das Bewusstsein verloren hatte, hatte die Welt genauso ausgesehen wie jetzt.


  „Bereit?“, flüsterte Luca, und ich nickte wieder, während der Mann im weißen Hemd aufstand. Dann öffnete er die Augen.


  Und ich schrie.


  Ich schrie so laut, dass meine Kehle brannte und meine Lungen schmerzten.


  Denn das waren keine Augen. Sie hatten keine Farbe. Keine Iris, keine Pupillen. Sie waren auch nicht leicht bläulich wie das Weiße im Auge. Sie waren strahlend weiß und leer. Als hätte ihm jemand die Augäpfel aus dem Kopf genommen und stattdessen winzige weiße Billardkugeln hineingestopft.


  Der Mann-der-nicht-da-sein-konnte hatte Augen, die nicht echt sein konnten, und ich konnte nicht aufhören zu schreien, nicht einmal, als Luca meine Hand drückte und zusammenzuckte, weil mein Schrei so schrill war, und versuchte, mich von dem Mann ohne Augen wegzuziehen.


  Dann wurde die Welt um mich herum grau, und ich schrie noch lauter. Nebel kroch durch den schmuddeligen, gekachelten Flur, bedeckte die Füße des Mannes und schlich auch um meine eigenen Fesseln. Im Nebel konnte ich etwas ausmachen, das sich bewegte – ein glitschiges, gleitendes Ding, das ich nicht richtig fokussieren konnte. Also schloss ich die Augen, und die Luft um mich herum veränderte sich, aber ich hörte nicht auf zu schreien.


  Ich konnte nicht, bis ich bemerkte, dass meine Stimme jetzt einen anderen Klang hatte. Sie hallte nicht mehr so, es war, als hätte ich jetzt andere Wände um mich, die den Schall anders zurückwarfen.


  Der Schock über meine Entdeckung erstickte den Schrei in meiner Kehle, und Lucas Finger glitten aus meiner Umklammerung. Dann spürte ich die Berührung warmer Hände auf meinen Wangen und riss die Augen auf, während ich so tief Luft holte, dass es in meiner Brust schmerzte.


  Lucas Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und er sah mich direkt an. Seine Augen leuchteten, auch wenn die Angst in ihnen geschrieben stand, und auf seiner Stirn hatten sich tiefe Furchen gebildet.


  „Was zur Hölle ist passiert?“, flüsterte ich. Ich versuchte, mich umzusehen, weil sich der Korridor irgendwie … seltsam anfühlte. Verdammt, er roch seltsam. Aber Luca hielt mich fest, sodass ich nichts sehen konnte außer ihm und nichts fühlte außer seinen festen, starken Fingern. Mein Herz raste vor Panik. „Wo sind wir?“


  „Sophie, hör mir jetzt ganz genau zu“, flüsterte er, und auf einmal war ich froh, dass ich auch geflüstert hatte. Alles, was ich vor diesem Augenblick gewusst hatte, kam mir plötzlich erschreckend unwichtig vor. Jetzt wusste ich nur eins mit Sicherheit: dass ich hier nicht gehört werden wollte. Wo auch immer „hier“ war.


  Ich nickte, und Lucas Gesicht verschwamm hinter den Tränen, die mir in die Augen stiegen.


  „Wir drehen uns jetzt um und gehen direkt zum nächsten Ausgang. Lass meine Hand nicht los, und sieh dich nicht um. Gib keinen Laut von dir. Renn nicht los, außer ich sage, dass du es tun sollst. Und fass nichts an. Verstanden?“


  „Nein.“ Ich zwinkerte, und die Tränen liefen mir in heißen Spuren die Wangen hinab, aber ich konnte sie nicht wegwischen, weil ich Angst hatte, mich zu bewegen. „Ich verstehe gar nichts mehr.“


  „Ich erkläre es dir, sobald wir hier raus sind. Okay?“ Er ließ die Hände von meinen Schultern sinken, und ich nickte. Dann sah ich mich zum ersten Mal um und verstand sofort, warum er nicht gewollt hatte, dass ich es tat.


  „Wie sind wir hierhergekommen?“, flüsterte ich.


  „Keine Ahnung“, sagte Luca, und irgendwie machte das alles noch schlimmer.


  Wir befanden uns in einem Korridor, aber ich brauchte eine Weile, um das zu begreifen, weil die Wände über und über mit Kriechpflanzen bedeckt waren. Dunkelgrüne Ranken – manche so dick wie mein Daumen – drehten und wanden sich langsam über-, unter- und durcheinander. Sie bedeckten jeden einzelnen Zentimeter der Wände, die ich durch das Gewirr herzförmiger Blätter, die sich zu den zackigen Rändern hin rot verfärbten, kaum erkennen konnte. Aus den Blättern wuchsen Dornen, vielleicht zwei Zentimeter lang und so scharf und dünn wie die Nähmaschinennadeln aus dem Handarbeitsunterricht. Die Dornen kratzten beim Kriechen über andere Teile der Ranken und hinterließen dünne Schnitte, aus denen eine klebrige, ranzige Flüssigkeit drang.


  „Was ist das?“, flüsterte ich und trat von der Wand weg, die mir am nächsten war, weil das dünne Ende einer der Ranken nach mir griff, als wüsste die Pflanze, dass ich da war. Meine Stimme zitterte. Meine Hände zitterten. Das hier war nicht möglich. Nichts davon. Es konnte nicht real sein.


  Luca packte mich am Arm, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass ich fast auf eine weitere, dickere Ranke getreten wäre, die über den Boden auf uns zukroch.


  „Crimson Creeper. Nicht anfassen.“


  Ich hatte keinerlei Absicht, dieses widerliche Zeug anzufassen. Aber ich musste es trotzdem wissen: „Was passiert, wenn ich es tue?“


  „Die Dornen sondern eine Flüssigkeit ab, die deine Organe von innen nach außen verdaut. Es dauert etwa eine Woche. Aber du stirbst schon irgendwann während der ersten vierundzwanzig Stunden, und zwar unter qualvollen Schmerzen.“


  Die Luft blieb mir im Hals stecken und weigerte sich, sich zu bewegen. „Im Ernst?“


  „Ich mache nie Witze über fleischfressende Pflanzen. Außer über die in Der kleine Horrorladen.“


  „Der kleine was?“


  „Der kleine Horror…“ Er brach ab und schüttelte den Kopf, als er das Unverständnis in meinem Blick bemerkte. „Unwichtig. Mein Vater mag Horror-Musicals. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich die Rocky Horror Picture Show und Sweeney Todd gesehen habe. Pass auf, wo du hintrittst.“


  „Das ist echt widerlich! Warum wachsen diese Dinger im Gebäude?“, fragte ich, als sich eine der dicken grünen Ranken am Ende aufrollte und mich wie ein gruseliger Finger aufforderte näherzukommen. „Ich mag noch nicht mal normale Pflanzen! Außer Ansteckblumen und langstielige Rosen.“ Und die schmerzten nur, wenn sie am Valentinstag nicht anwesend waren.


  Luca lachte, als wäre es ihm total egal, dass wir uns plötzlich an einem Ort befanden, an dem Killerpflanzen an Innenwänden wuchsen, obwohl wir eigentlich nirgendwo hingegangen waren. Aber sein Lachen klang ziemlich gezwungen, so als hätte er es vielleicht nur mir zuliebe herausgepresst. „Warst du schon mal zelten?“, fragte er, und ich betrachtete ihn einen Moment, um herauszufinden, ob er es ernst meinte.


  „Nur, wenn die Pyjamaparty zu meinem dreizehnten Geburtstag zählt, als wir zu zehnt auf Luftmatratzen im Wohnzimmer geschlafen und uns den America’s Next Top Model-Marathon angeguckt haben. Du weißt schon, in HD, auf einem Fünfzig-Zoll-Bildschirm, auf dem man jede Pore in der Gesichtshaut erkennen kann. Nahaufnahmen werden wirklich viel zu häufig eingesetzt.“


  „Ähm, nein, das zählt nicht. Es gilt erst als Zelten, wenn man eine echte Verbindung mit der Natur eingeht.“


  „Ich gehe lieber eine ‚echte Verbindung‘ mit meiner Klimaanlage, elektrischem Licht und meinem LCD-Bildschirm ein.“ Krabbeltiere, Giftpflanzen und schleimige Teichbewohner standen auf meiner Liste der wichtigsten Frühlingsaccessoires nicht gerade weit oben. „Wo sind wir, Luca? Warst du schon mal hier?“


  „Genau hier? Nein.“ Er runzelte die Stirn und ging einen weiteren vorsichtigen Schritt nach vorn. „Aber .. das ist eine ziemlich komplizierte Frage.“


  „Das hier ist ein Albtraum, oder?“, flüsterte ich, während ich auf Zehenspitzen durch das Rankengewirr schlich, das langsam über den Boden auf uns zu kroch. Selbst meine Atemzüge tat ich nur mit Bedacht. „Bitte sag, dass ich gerade schlafe.“ Weil das alles hier überhaupt keinen Sinn ergab.


  „Das hier ist ganz eindeutig ein Albtraum, aber du schläfst nicht. Crimson Creeper gedeiht nur dort, wo die Pflanze regelmäßig Nahrung findet, was bedeutet, dass wir nicht allein sind. Wir müssen hier raus. Wo ist der nächste Ausgang?“


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“ Vorsichtig wich ich einer weiteren Ranke aus, und mein Blick blieb an etwas hängen, das sich in einem Wust aus Grün an der Wand zu meiner Linken verfangen hatte. Etwas, das klein und plüschig war. Etwas Totes, dem gelblicher Glibber aus einer offenen Beinwunde tropfte.


  Igitt! Zum ersten Mal in den drei Minuten, seit ich die Augen aufgeschlagen und mich in der Hölle wiedergefunden hatte, war der Ekel stärker als meine Angst. Ich umklammerte Lucas Hand noch ein bisschen fester.


  „Sophie, sieh mich an“, sagte er sanft, und ich tat, was er verlangte. Er war sowieso das Einzige in diesem ganzen Albtraum, das es wert war hinzusehen. Das Einzige, was ich immer noch sehen wollte, wenn ich aufwachte. „Das hier ist deine Schule. Du weißt, wo wir sind. Wie kommen wir raus?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht meine Schule. Ich war noch nie im Leben hier.“ Nicht mal in meinen schlimmsten Ängsten. Nicht mal in meinen Albträumen.


  „Doch, warst du. Guck mal.“ Er wies auf den Boden. „Dieselben Fliesen.“ Ich sah nach unten, wo ich die schmuddeligen weißen Bodenfliesen erkannte, genau dieselben, auf denen wir gestanden hatten, ehe die Welt des Grotesken ihr Maul geöffnet und mich im Ganzen verschlungen hatte. Nur, dass diese Fliesen hier bedeckt waren mit kriechenden Ranken, die einen bei lebendigem Leib auffraßen. „Wir haben die Schule nie verlassen. Wir sind einfach nur … durch die Schicht gerutscht, in der wir leben, und in der darunter liegenden gelandet. Wie die Schichten bei einer Torte: Wenn du mit der Gabel durch eine durchstichst und in der nächsten landest, steckt die Gabel trotzdem immer noch in derselben Torte. Und wir sind immer noch in derselben Schule. Da vorn ist der Wasserspender, siehst du?“


  Ich musste ganz genau hinsehen, um den Wasserspender zu entdecken, weil die Edelstahlverkleidung fast vollständig mit diesen elenden Ranken bedeckt war. Luca hatte recht. Irgendwie war das hier meine Schule, und das war der Wasserspender vor Mrs Foleys Bioraum im Naturwissenschaftstrakt. Was bedeutete, dass der nächste Ausgang …


  „Lehrerzimmer. Um die Ecke rechts. Von da aus kommen wir auf den Pausenhof.“


  „Dann los.“ Er nahm mich wieder an der Hand, und wir bahnten uns vorsichtig unseren Weg durch die Ranken, die sich langsam über den Boden wanden und bei jedem Schritt nach unseren Füßen zu fassen versuchten.


  „Wie ist das möglich? Die Sache mit den Schichten? Das hier ist meine Schule, aber gleichzeitig auch nicht. Es ist wie ein Halloween-Labyrinth, das denselben Grundriss wie die Eastlake High hat. Aber das ist doch alles völlig unlogisch! Wie kann eine Schule Schichten haben?“


  Ich hätte nie gedacht, dass ich die hässlichen Böden und weiß gestrichenen Betonwände jemals vermissen würde. Und die Spinde! Ich konnte kaum sagen, wo sie sich in dem ganzen Rankenchaos befanden, das sich in und um sie wickelte. Selbst aus den Luftschlitzen schlängelten sich winzige Ranken, die von dort aus weiter auf den Boden krochen.


  „Das hier ist … also, am einfachsten lässt es sich so erklären, dass das hier … das hier ist eine Paralleldimension.“


  „Eine Paralleldimension? Wie bei diesem Rollenspiel-Fantasy-Quatsch, mit Schwertern und magischen Elfen und so?“ Na toll. Von allen denkbaren Höllen war ich ausgerechnet in die Nerd-Ausgabe gesogen worden. Sollte es nicht eine Sonderhölle für Leute geben, die nie einen bösen Zauberer bezwungen oder in einem RPG-Chatroom geLOLt haben?


  „Hm, ein bisschen weniger Herr der Ringe und dafür mehr Alice im Wunderland. Nur gruseliger“, sagte Luca. „Diese Welt hier spiegelt unsere Welt wider, nur dass alles … anders ist. Verzerrt, verfärbt, übertrieben.“


  „Ich würde ja sagen, dass das verrückt klingt, wenn es nicht noch viel verrückter aussehen würde, als es klingt.“ Ich zog an Lucas Hand, damit er stehen blieb, weil ich ihm die eine Frage stellen wollte, die mir wie ein Stein im Magen lag. Mir fiel nur eine plausible Erklärung für all das hier ein, und sie hatte nichts zu tun mit Schichttorten oder Fantasy-Rollenspielen. „Bin ich verrückt?“


  Er musste an dem Klang meiner Stimme erkannt haben, dass meine Angst echt war. Denn trotz all der Ranken, die nach wie vor auf uns zuglitten, als würden unser Duft oder unsere Geräusche sie anziehen, oder vielleicht auch nur die Luft, die wir mit jedem Schritt aufwühlten, drehte er sich um, damit er mich ansehen konnte.


  „Das hier ist real, Sophie. Und in Anbetracht der Tatsache, dass du noch nicht durchgedreht bist, würde ich mal behaupten, dass du psychisch erstaunlich stabil bist.“


  „Vielleicht stehe ich ja auch unter Schock.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Das ist auch eine Möglichkeit.“


  „Und wie sind wir in dieser Dimension gelandet?“, fragte ich, während ich weiter den Ranken aus dem Weg ging.


  „Man nennt das hier die Unterwelt oder auch das Jenseits, jedenfalls bei uns. In anderen Gegenden der Welt heißt es anders.“


  „Aber wie sind wir hierhergekommen? Hat das was mit dem Typen ohne Augen zu tun? Ist er von hier? Sind wir gegen ihn eingetauscht worden? Wie bei einer Art Austauschprogramm? Ein schräger, augenloser Unterwelttyp gegen zwei normale, beeindruckend schöne Leute aus unserer Welt?“


  Luca warf mir einen überraschten Blick über die Schulter zu, und ich verdrehte die Augen. „Wir werden gleich von menschenfressenden Pflanzen verschlungen. Sollten wir da nicht zumindest anerkennen, wie attraktiv unsere jeweiligen Körper sind, bevor sie von innen nach außen verdaut werden?“


  „Ist das deine Version von Fishing for Compliments?“


  „Nein.“ Dass ich hübsch war, wusste ich ja längst. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte, es noch einmal von Luca laut ausgesprochen zu hören. „Ich will damit nur sagen, dass das hier kein fairer Deal ist, ganz egal, wie der US-Dollar zu dem steht, was auch immer hier in der Unterwelt als Währung dient.“


  Luca atmete einmal tief aus, und sein Griff um meine Hand wurde fester. „Sophie, wir sind die Währung der Unterwelt.“


  Mein Herz setzte einen Herzschlag aus. „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen, dass wir hier nicht sicher sind. Ich weiß nicht, was du bist, aber ich kann die Toten nicht wirklich kontrollieren, ganz egal, was die Leute über Nekromanten sagen, also …“


  „Whoa!“ Ich zwang ihn erneut zum Anhalten und sah stirnrunzelnd zu ihm auf. Vielleicht war ja gar nicht ich die Verrückte hier! „Ich habe dich gerade nur teilweise verstanden, aber es klang ganz so, als hättest du gesagt, dass du nicht wüsstest, was ich bin.“


  Luca starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, als würde er mich studieren. Genauso wie vorhin, als er mich in der Schule vom Boden hochgezogen hatte. Der echten Schule. „Du weißt es auch nicht, oder?“


  „Was ich bin, ist gerade das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß. Ich bin eine Zehntklässlerin und Tänzerin und Mitglied der Schülervertretung und Mitglied im Tanzkomitee und …“


  Luca lachte auf. „Sophie, du bist so viel mehr als all das.“


  „Ähm, danke.“ Schätze ich mal. „Und was genau bedeutet das?“


  „Keine Ahnung.“ Er runzelte die Stirn. „Ich will nicht herumraten, ohne mehr zu wissen. Aber ich brauche dich nur anzufassen, um zu wissen, dass du nicht menschlich bist.“ Er hob unsere ineinander verschränkten Hände hoch. „Jedenfalls nicht ganz.“


  Ich befreite meine Hand aus seinem Griff. „Okay, dass du heiß bist, hilft dir nur begrenzt. Du solltest wissen, dass es nicht in die Kategorie Kompliment fällt, einem Mädchen zu sagen, dass es nicht ganz menschlich ist. Jedenfalls nicht in meiner Welt.“ Wobei ich langsam ernsthaft daran zweifelte, dass er überhaupt aus meiner Welt stammte. Oder vom Planeten Erde.


  „Sophie, sieh dich mal um. Achte dabei vor allem auf die menschenfressenden Ranken und die Tatsache, dass wir uns nicht mehr in deiner Welt aufhalten. Denk zurück an den Mann ohne Augen. Unter Berücksichtigung all dieser Dinge – findest du es wirklich so verrückt zu glauben, dass du nicht ganz menschlich sein könntest?“ Er zuckte mit den Achseln, und obwohl seine Augen amüsiert funkelten, wirkte sein Grinsen fast schon schüchtern. „Ich bin es jedenfalls nicht.“


  „Du bist nicht … menschlich?“


  „Doch, bin ich. Aber ich bin mehr als das.“


  Mehr? „Und was bist du dann?“ Eigentlich war ich nicht so sicher, dass es „mehr als menschlich“ überhaupt geben konnte. Aber der lebende Beweis, der über den Boden auf uns zukroch, war verdammt überzeugend – wofür auch immer. Vielleicht waren wir beide verrückt. Vielleicht teilten wir dieselbe Wahnvorstellung in irgendeiner Psychiatrie-Abteilung in der realen Welt. Vielleicht saß mein Exfreund im Zimmer nebenan.


  Vielleicht war Kaylee in Wahrheit die gesundeste Person, die ich kannte.


  Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. Das war der gruseligste Gedanke, den ich jemals gehabt hatte.


  „Ich bin ein Nekromant“, sagte Luca, und ich schlug die Augen wieder auf, damit ich ihn ansehen konnte. „Aber das bedeutet nicht das, was die meisten Leute glauben.“


  „Wie gut, dass ich nicht die meisten Leute bin und keine Ahnung habe, was es bedeutet.“


  Luca lachte leise auf, und wir fingen wieder an, uns unseren Weg durch den Flur zu bahnen, wobei wir sorgfältig den Ranken auswichen. „Dank Filmen und Fantasyromanen denken die meisten Leute, dass Nekromanten die Toten kontrollieren können. Aber natürlich halten die meisten Leute Nekromanten auch für Fiktion.“


  „Aber das sind sie nicht?“ Die Toten kontrollieren? Was sollte das überhaupt heißen? Wie konnte man etwas kontrollieren, das nicht mal am Leben war?


  „Die Nekromantie ist so real, wie ich es bin.“


  Ich warf Luca einen skeptischen Blick zu und stieg über ein Gewirr aus Ranken, inmitten derer etwas verzweifelt um sein Leben kämpfte. „Im Augenblick zweifle ich ein bisschen an meinem Verstand, deswegen bin ich mir nicht ganz sicher, ob du wirklich real bist.“


  Ein weiteres Lachen. „Nekromantie ist real. Ich bin real, du bist real, und all das hier ist auch real.“ Er breitete in einer Geste die Arme aus, die die tödlichen Pflanzen, ihre Ranken, den tropfenden Pflanzensaft und das ganze Gebäude umfasste, das der Crimson Creeper scheinbar von innen nach außen einzunehmen gedachte. „Normalerweise würde ich ja versuchen, dich langsam an diese neue Realität zu gewöhnen – nein, normalerweise hätte ich dir von all dem hier gar nichts erzählt –, aber da wir leider nun mal hier sind, müssen wir eben den Sprung ins eiskalte Wasser wagen.“


  „Okay, also was genau ist ein Nekromant?“ Beim Klang dieses Wortes regte sich eine vage Erinnerung in meinem Gedächtnis – die Erinnerung an irgendetwas, das trotz des gelehrigen Ausdrucks einfach nur widerlich war. „Ähm … stehst du auf Tote? Ich meine, körperlich?“


  Luca runzelte verwirrt die Stirn. Dann wurden seine Augen größer, und er lachte erneut auf, diesmal etwas lauter. „Nein, das ist ein Nekrophiler. Derselbe Wortstamm, eine völlig andere Bedeutung.“


  „Oh. Gut.“ Weil … igitt. „Und was ist dann ein Nekromant? Was machst du?“


  „Das ist ein bisschen kompliziert. Ein Teil ist aber einfach zu erklären: Ich … erkenne die Toten.“


  Ich brach in Gelächter aus, dann schlug ich mir die Hand vor den Mund und sah über meine Schulter. Der Flur war immer noch leer. Keine Ahnung, vor was wir uns versteckten, aber ich wollte auf keinen Fall gefunden werden.


  „Du siehst also tote Leute? Ist es das, was du mir sagen willst? So wie Geister?“


  „Nein. Keine Geister. Leute. Wie der Typ mit den weißen Augen im Flur. Er war tot.“


  Ich blieb wieder stehen, doch Luca zog mich weiter vorwärts, aus der Bahn einer dünnen Ranke, die aus dem Belüftungsschlitz eines Spinds auf mich zuschlängelte. „Aber er hat sich bewegt. Tote bewegen sich nicht. Ist das nicht so was wie das Erkennungsmerkmal Verstorbener?“


  Luca zuckte mit den Achseln. „Es gibt verschiedene Arten von ‚tot‘. Der Typ vorhin war ein Reaper, ein Sensenmann. Eigentlich sollten sie nicht wahllos töten, aber sie sollten sich auch nicht mitten in einem Highschool-Flur materialisieren. Was der Grund dafür ist, dass wir wegrennen sollten. Aber dann sind wir ja hier gelandet.“


  „Warte mal. Sensenmann wie ‚der Tod‘? Das vorhin war der Sensenmann?“


  „Nein, das war ein Sensenmann. Einer von vielen. Aber etwas stimmt nicht mit ihm.“


  Ich blinzelte, und als meine Füße wie von selbst stehen blieben, zog Luca mich einfach weiter. „Okay, Time-out. Mehr Verrücktheiten kann ich gerade nicht ertragen. Ich will nach Hause. Was muss ich dafür tun? Die Hacken zusammenschlagen?“ Ich trug zwar keine rubinroten Schuhe wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz, aber so viel, wie mein Dad für meine Designerschuhe hingeblättert hatte, hatten sie mich gefälligst überall hinzubringen, wo ich hinwollte.


  „Ähm, ich denke nicht, dass das was bringen würde, Dorothy. Also würde ich vorschlagen, dass wir uns ein sicheres Plätzchen suchen, wo wir eine Lösung finden können.“


  Eine Lösung finden? „Moment mal.“ In meiner Brust flackerte Wut auf, so wie wenn ich zu viel Zeit mit Peyton verbracht hatte. „Du weißt, wo wir sind, aber nicht, wie wir zurückkommen? Das kann doch nicht sein!“


  „Dimensionen zu wechseln, ist etwas komplizierter, als die Straßenseite zu wechseln.“


  „Also stecken wir für immer hier fest?“


  „Nö. Wir werden nämlich bei lebendigem Leib gefressen, lange bevor sich Für-Immer hier blicken lässt.“


  Na toll. Menschenfressende Pflanzen, lebendige tote Typen und ein One-Way-Ticket. „Noch irgendwas, was ich wissen sollte?“


  „Jep. Trink hier auf keinen Fall Leitungs- oder Quellwasser.“


  „Warum nicht?“ Ich hatte es bis jetzt nicht bemerkt, aber ich war plötzlich sehr durstig. War das eine Art unbewusster Beeinflussung oder so?


  „Das Wasser hier hat eine andere chemische Zusammensetzung als in unserer Welt. Wenn du es trinkst, setzt du dich damit quasi selbst unter Drogen“, sagte Luca, und auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.


  „Mit was?“


  „Beruhigungsmittel. Amnesiemittel. Aufputschmittel. Bei jeder Quelle ist es etwas anderes.“


  „Amnesiemittel?“ Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir etwas darunter vorzustellen. „Vergisst man davon, wer man ist?“


  „Es wirkt bei jedem anders“, erwiderte Luca. „Manche vergessen ihren Namen, andere vergessen, wer sie sind, wieder andere verlieren alle ihre Kindheitserinnerungen.“


  Vielleicht war ich doch nicht so durstig.


  Wir hatten schon fast die Ecke erreicht, als mir auffiel, dass wir an mehreren Klassenzimmern vorbeigekommen waren. Da die Türen geschlossen und von einem dicken Pflanzenteppich überwuchert waren, kam mir diese Schauerversion eines Korridors eher wie ein Tunnel vor, besonders dort, wo selbst die Deckenlampen dicht von Pflanzen überwachsen waren.


  „Wo sind die anderen Leute aus der Schule?“, fragte ich und verzog das Gesicht, weil ich auf eine Ranke getreten war und sie unter meinem Schuh zerquetscht hatte, woraufhin sich diese widerliche gelbe Flüssigkeit ausbreitete.


  „Sie sind weg. Na ja, genau genommen sind wir weg. Die anderen befinden sich alle noch in unserer Tortenschicht“, flüsterte Luca und spähte vorsichtig um die Ecke der überwucherten Wand. „Pst …“ Er sah in beide Richtungen, dann blieb er ganz still stehen und schloss die Augen, als würde er auf etwas lauschen. Also lauschte ich auch, aber am Anfang konnte ich außer dem Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren nichts hören. Doch dann war da noch etwas anderes. Ein scharfes, metallisches Kratzgeräusch, das jeder, der jemals in einem Klassenzimmer gewesen ist, sofort erkannte: Tischbeine, die über den Boden quietschten.


  Ich riss die Augen auf und ließ Lucas Hand los. „Jemand ist im Mathetrakt.“ Ich blickte auf den Boden, dann versuchte ich, mir durch die Pflanzen einen Weg nach links in Richtung der Geräusche zu bahnen. Aber Luca hielt mich zurück. „Was auch immer da hinten ist, es ist nicht menschlich. Komm weiter.“


  „Nicht menschlich, so wie du nicht menschlich bist?“ Doch er meinte etwas anderes, das erkannte ich an seinen hochgezogenen Augenbrauen. „Oder eher so wie Tiere?“ Ich spähte nach links in den Mathetrakt, doch Luca zog mich um die Ecke in die andere Richtung. „So was wie Häschen und Eichhörnchen?“ Ein Stückchen weiter auf der linken Seite konnte ich das Lehrerzimmer sehen. Jedenfalls nahm ich an, dass es das Lehrerzimmer war, denn es war gar nicht so leicht, bestimmte Türen und Räume wiederzuerkennen. Immerhin hatte ich unter der dicken Schicht blutrünstiger Pflanzen vorhin noch nicht mal meine eigene Schule wiedererkannt.


  „Wer weiß?“, flüsterte Luca. Er hauchte die Worte regelrecht zu mir nach hinten. „Aber wenn es hier Häschen gibt, kannst du davon ausgehen, dass ihre Zähne rasiermesserscharf sind und sie Appetit auf Menschenfleisch haben.“


  „Soll das ein Witz sein? Bitte sag, dass das ein Witz ist.“


  „Ich mache nie Witze über fleischfressende Häschen.“ Luca blieb mitten im Korridor stehen und musterte eine geschlossene Tür zu unserer Rechten. Die Pflanzen wuchsen hier weniger dicht, nur ein paar Ranken wanden sich langsam über die geschlossene Tür von einer Seite des Rahmens zur anderen, und die Klinke war fast vollständig von einer dünneren Ranke umhüllt. „Ist das das Lehrerzimmer?“, fragte Luca und sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Ich nickte. „Schätze schon.“


  Um die Tür öffnen zu können, mussten wir die Ranken entfernen. Und dafür wiederum würden wir sie vermutlich anfassen müssen.


  „Wir können da langgehen.“ Ich wies den Flur entlang in die entgegengesetzte Richtung. „Hinter der Doppeltür am anderen Ende des Mathetrakts liegt der Parkplatz.“ Das Kaylee-Theater war in dieser grauenhaften Paralleldimension, in die wir irgendwie gestolpert waren, zum Glück nicht vorhanden – offensichtlich hatten wir eine Art von Wahnsinn gegen eine andere eingetauscht. „Aber dafür müssten wir uns an den Killerhäschen vorbeischleichen.“


  „Und an dreißig weiteren Metern Crimson Creeper …“ Luca ließ meine Hand los und rieb sich die Stirn. „Wir brauchen eine Schere oder ein Messer.“ Er ging ohne mich zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, dann hielt er inne und blickte resignierend den Korridor entlang, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass auch alle anderen Räume durch haufenweise Crimson Creeper versperrt waren.


  „Könnte sein, dass wir im Hausratsraum Werkzeug finden“, schlug ich vor, und als Luca sich zu mir umdrehte, flackerte Hoffnung in seinen schönen braunen Augen auf.


  „Und wo ist der?“


  Ich drehte mich um und wies auf eine offene Tür nur wenige Meter den Korridor hinunter, über die sich nur eine einzige Ranke schlängelte.


  „Perfekt.“ Luca sprang förmlich über die Bodenranken zwischen uns, dann hockte er sich hin, um in die dunkle Kammer zu spähen. „Am besten zwängst du dich da rein und suchst nach einem scharfen Gegenstand, und ich kümmere mich um unsere Schutzkleidung.“


  „Da rein?“ Ich hatte mich zu ihm gesellt und schaute in die Kammer, in der es so dunkel war, dass man nichts erkennen konnte. „Du willst, dass ich in ein dunkles Loch in der Wand krieche, in dem vermutlich irgendein grauenerregendes Unterweltmonster nur darauf wartet, mich bei lebendigem Leib zu verschlingen? Ich befürchte, du verwechselst mich mit Lara Croft.“


  Luca runzelte die Stirn, und ich war mir nicht sicher, ob er genervt oder amüsiert war. „Verzeiht die Korrektur, Eure Hoheit, aber in Wahrheit hatte ich Euch mit jemandem verwechselt, der das hier überleben möchte.“ Als ich einfach nur die Arme vor der Brust verschränkte und darauf wartete, dass sein gesunder Menschenverstand zurückkehrte, seufzte Luca frustriert auf. „Wenn da drin irgendwas wäre, was dich umbringen will, wärst du schon längst tot.“


  Wie kam es nur, dass mich diese Vorstellung nicht im Geringsten tröstete, während ich auf der Suche nach glühenden Augen und fiesen Reißzähnen in die dunkle Kammer lugte? „Und warum kriechst du dann nicht in die Höhle unaussprechlichen Grauens und lässt mich das mit der Schutzkleidung machen?“ Wie auch immer die aussehen mochte.


  „Sicher“, sagte Luca, und ich drehte mich um, nur um festzustellen, dass er von der Taille aufwärts nackt war. Sein T-Shirt in den Händen, hielt er der ganzen Welt seine glatte, durchtrainierte Brust entgegen. Der ganzen Unterwelt jedenfalls. „Ich hätte einfach nur nicht gedacht, dass du bereit bist, dafür einen Strip hinzulegen.“


  „Einen Strip?“ Ich hörte seine Worte – ich wiederholte sie sogar wie ein hirntoter Papagei –, aber ich verstand sie nicht wirklich, weil ich so sehr auf seinen Anblick konzentriert war. Und darauf, mir zu wünschen, dass er seine Hände ein bisschen tiefer hielt, damit ich sein Sixpack besser sehen konnte, das er sich ganz sicher nicht zugelegt hatte, indem er eine Verbindung mit der Natur oder den Toten einging.


  „Ich wollte das hier klein schneiden und um meine Hände wickeln, damit mich die Dornen nicht piksen. Aber wenn du stattdessen unbedingt dein eigenes Shirt opfern willst … immer her damit.“ Sein unterdrücktes Grinsen und der anerkennende Blick, mit dem er mich einmal von oben bis unten musterte, entzündete kleine Flammen überall in meinem Körper, und ich konnte spüren, wie meine Wangen zu brennen begannen.


  Gut zu wissen, dass er Interesse hatte, aber … „Ich werde nicht meine brandneue Bluse einem Haufen giftabsondernder Dornen opfern!“ Besonders wenn das Ausziehen meines Oberteils bedeutete, dass Luca seins wieder anzog. „Also gut, ich gehe da rein. Behältst du mich wenigstens im Auge?“


  „Gerne doch“, sagte er, und ich musste einsehen, dass er eine eventuelle Bedrohung wohl kaum rechtzeitig erkannt hätte, außer sie befand sich exakt in Höhe meines Pos. „Gib mir dein Handy, und ich mache dir ein bisschen Licht.“


  „Warum benutzt du nicht deins?“, fragte ich.


  „Weil ich keins habe.“


  „Was für ein amerikanischer Teenager besitzt bitte kein Handy?“, murmelte ich und zog mein Telefon aus der Hosentasche.


  „Einer, der nicht mit einem silbernen Löffel im …“


  „Hey, hör auf, dich als Arme-Leute-Kind darzustellen“, sagte ich und gab ihm mein Handy. Luca lachte und drückte auf einen Knopf, und das Display leuchtete auf. Dann kauerte er sich wieder vor die dunkle Kammer und hielt das Handy wie eine Taschenlampe vor sich.


  „Ich hab eine App, damit es heller leuchtet“, bot ich an, und Luca gab mir das Telefon zurück, damit ich die Taschenlampen-App aktivieren konnte. Dadurch würde der Akku zwar schneller leer werden, aber es gab auch viel mehr Licht.


  „Danke“, sagte Luca, während ich mich bückte, um unter der Ranke durchzukriechen. Als ich in der Kammer stand, ließ er den Lichtstrahl des Handys durch die Dunkelheit gleiten, und Putzzeug, eine Hausmeister-Uniform an einem Nagel an der Wand und regalweise braune Papierhandtücher sowie riesige Rollen kratziges Toilettenpapier, das keine Hausmeisterin der Welt jemals bestellt hätte, wurden sichtbar.


  „Eine Heckenschere wäre der Wahnsinn“, sagte Luca, aber ich konnte weit und breit kein Gartenwerkzeug entdecken.


  „Im Schulgebäude bewahren sie nichts auf, womit man jemanden umbringen könnte. Die Schüler der Eastlake High neigen dazu, einmal im Monat durchzudrehen.“ Ich folgte mit dem Blick dem Lichtstrahl, den Luca langsam über die Regale gleiten ließ, damit mir nichts entging. „Aber das hier könnten wir vielleicht benutzen, um die Ranken runterzureißen“, sagte ich und nahm einen Mopp aus einem leeren Eimer auf Rädern. Ich reichte ihn Luca mit dem Stiel zuerst unter der Ranke im Türrahmen durch.


  Während ich weiter die Regale durchforstete, stellte er sich auf den Kopf des Mopps und drehte mit einer Hand den Stiel ab. Mit der anderen beleuchtete er weiter die Kammer.


  „Nach links“, sagte ich, und er folgte meiner Anweisung. Auf einem der oberen Regale – für Luca unsichtbar, weil ein rostiger Eimer davorstand – fand ich ein Paar dicke schwarze Gummihandschuhe. Eine Sekunde lang starrte ich sie an, während Engel und Teufel auf meinen Schultern eifrig diskutierten.


  Wenn ich Luca die Handschuhe gab, würde er sein Shirt wieder anziehen. Wenn ich es nicht tat, wurde er vielleicht gestochen, weil die dünne Baumwolle die Dornen nicht richtig abhalten konnte.


  Am Ende siegte mein Gewissen, aber nur, weil es eine inakzeptable Verschwendung eines absolut einwandfreien Sixpacks gewesen wäre, Luca in der Unterwelt sterben zu lassen.


  Und weil Schuldgefühle schlecht für meinen Teint waren.


  „Hier.“ Ich warf ihm die Handschuhe vor die Füße, und als er sich bückte, um sie aufzuheben, flackerte der Lichtstrahl des Handys über etwas auf dem Boden unter dem Regal ganz rechts. Ein Teppichmesser, wie mein Vater sie in der Garage aufbewahrte. „Und hier kommt der Hauptgewinn.“ Ich kickte das Teppichmesser mit dem Fuß in den Korridor, und Luca grinste, als hätte ich gerade mitten in der Wüste eine Wasserader gefunden.


  Ich duckte mich wieder unter der Ranke durch und schaltete die Taschenlampen-App ab, während sich Luca einen Handschuh über seine rechte Hand zog und das Teppichmesser aufhob. „Bereit?“


  „So bereit ich jemals sein könnte, mich durch fleischfressende Ranken zu schlagen und aus einer gruseligen Alternativversion meiner Schule in eine Außenwelt zu flüchten, die möglicherweise noch angsteinflößender und gefährlicher ist.“ Ich zuckte mit den Achseln und schob mein Handy in die Tasche. „Lass uns loslegen.“


  Luca drückte die Spitze des Teppichmessers in die Ranke, die sich um die Klinke an der Tür zum Lehrerzimmer gewickelt hatte. „Bleib zurück, nur für den Fall.“


  Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, nur um sicherzugehen, dass sich keine Ranken in Reichweite meines Fußes befanden, dann trat ich zwei Schritte zurück. Luca schloss die Augen, und ich war mir sicher, dass er betete. Oder sich ganz fest etwas wünschte. Oder vielleicht auf irgendeinen inneren Countdown in seinem Kopf hörte. Jedenfalls war die Atmosphäre auf einmal so still und intensiv, dass ich fast erwartete, die Ranke würde vor Schmerz aufschreien, als er schließlich ansetzte, sie zu durchschneiden. Doch die Realität war eher enttäuschend. Die Klinge war stumpf, weswegen die Ranke ganz zerquetscht war, bevor die Klinge sie durchtrennte.


  Die beiden Enden der zerschnittenen Ranke baumelten lose nach unten und verspritzten gelbe Flüssigkeit. Luca wich den Tropfen mit einem Sprung nach hinten aus, und ich wich mit ihm zurück. Während wir den Moment abwarteten, zog er sein Shirt wieder an, und ein paar Sekunden später wickelte sich das Ende der Ranke, das noch mit der Wand verbunden war, vor unseren Augen um sich selbst und unterbrach damit den Fluss.


  „Hast du das gesehen?“, flüsterte ich. Trotz des stetigen Stroms aus Angst, der noch immer durch meine Adern rauschte, war ich fasziniert. „Als hätte sie sich selbst abgebunden.“


  Luca nickte. „Überleben ist das Stichwort.“ Er schob sich das Teppichmesser in die Tasche, dann nahm er das abgetrennte Rankenende mit seinen behandschuhten Fingern hoch. Die Ranke leistete Widerstand, als er versuchte, sie vom Türgriff zu lösen, aber der abgetrennte Teil starb kurz darauf ab, und der Kampf währte nur kurz. Luca warf das verdörrte Pflanzenstück den Flur hinab, und die anderen Ranken krochen langsam wie neugierige blinde Schlangen näher, um es zu untersuchen.


  Vor Abscheu lief es mir eiskalt den Rücken herunter, und ich versuchte, nicht hinzusehen, während ich mir den zweiten Handschuh über die linke Hand zog.


  Luca drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Das Lehrerzimmer sah fast genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Außer dass es weder Tische noch Stühle gab, und auch die beiden verrußten alten Mikrowellen waren weg, genauso wie der Großteil der Schranktüren.


  „Warum ist der Raum hier leer?“, fragte ich, während Luca die Ranken anhob, damit ich unter ihnen hindurch ins Lehrerzimmer kriechen konnte.


  „Weil es weniger Lehrer als Schüler gibt, was bedeutet, dass das hier einer der am wenigsten bevölkerten Räume im Gebäude ist. Die Gegenstände aus unserer Welt sickern zwar überall auf diese Ebene durch, aber je stärker ihre Nutzung durch die Menschen ist – und damit die Versorgung mit menschlicher Energie –, desto detaillierter färbt sie ab. Was in unserer Welt ein Sträßchen irgendwo auf dem Land ist, zeigt sich hier womöglich nur als Kies- oder Staubweg. Eine viel befahrene Interstate dagegen sieht genauso aus wie in unserer Welt, bis hin zu den gestrichelten Linien und den Verkehrsschildern.“


  Ich wollte lieber nicht wissen, was das über den Hausratsraum aussagte.


  „Es ist ein Beliebtheitswettbewerb“, sagte ich und sah dorthin, wo die Regale und der Verkaufsautomat hätten stehen sollen. Selbst das Wandtelefon fehlte, obwohl es den Anschluss in der Wand gab, direkt neben der Tür. „Genauso wie die Schule.“


  „Hm?“ Luca duckte sich unter den Ranken ins Lehrerzimmer durch, dann ging er direkt weiter zum Ausgang. Den Moppstiel hielt er jetzt wie einen Baseballschläger vor sich.


  „Ach, du weißt schon, der Beliebteste gewinnt. Wie bei der Kandidatur um den Titel der Schneekönigin. Nur dass der beliebte Highway hier eben Farbe und Straßenzeichen bekommt. Und die beliebten Räume bekommen Tische und Stühle. Als wäre diese Hölle auf mich maßgeschneidert.“


  „Wieso?“ Luca drückte die Tür zum Ausgang auf, aber sie bewegte sich bloß ein paar Zentimeter weit, dann verhakte sie sich in den Ranken, die sie von außen überwuchert hatten.


  Ich hielt ihm mit meiner behandschuhten Linken die Tür auf, damit er durch den Spalt mit dem Moppstiel die Ranken bearbeiten konnte. „Mir war schon immer klar, dass Beliebtheit auf der Highschool eine Überlebensstrategie ist, aber hier geht es tatsächlich um Leben und Tod.“ Und als ich das begriff, fühlte ich mich plötzlich ein bisschen besser. Als hätte ich etwas mehr Kontrolle über die Situation gewonnen. Ja, dieser Ort war immer noch schrecklich, aber auf eine verdrehte Weise ergab er jetzt auch Sinn.


  Genauso wie in meiner eigenen Welt bedeutete Beliebtheit hier Macht. Manchmal erforderte das eigene Überleben, dass man einen verletzten Ast opferte – oder eine beschädigte Cousine –, und Bündnisse waren von zentraler Bedeutung. Zu Hause brauchten Laura und ich einander, um Peytons Tyrannei in Schach zu halten, eine Herrschaftsform, die ich in ihrem Verhalten ganz klar wiedererkannt hatte, als wir in Geschichte Alexander den Großen durchgenommen hatten. Hier brauchten Luca und ich einander, um uns einen Weg durch die fleischfressende Landschaft zu hacken und raubtierartigen Häschen aus dem Weg zu gehen.


  Es war nicht das Spiel, das sich verändert hatte, es war nur die Arena. Und zu unser beider Glück war ich – wie ich allein schon durch meinen gesellschaftlichen Triumph bewiesen hatte, der mir allen Widrigkeiten zum Trotz gelungen war – verdammt gut in diesem Spiel.


  „Kann sein.“ Luca durchtrennte die erste Ranke, und die beiden Hälften fielen von der Tür herunter. „Aber ich bezweifle, dass dich die Wahl zur überlebensfähigsten Kandidatin vor einem zweiköpfigen Monster retten wird, das dich bei lebendigem Leib von beiden Seiten gleichzeitig auffressen will.“


  „Du hast natürlich recht.“ Er schnitt eine weitere Ranke durch, und ich sprang aus der Flugbahn der gelblichen Flüssigkeit, ohne die Tür loszulassen. „Außer man betrachtet die Carter-Schwestern aus der Zwölften als zweiköpfiges Monster. Was ich tue, da ich fast bei lebendigem Leib von ihnen gefressen worden wäre.“


  Luca lachte und sah mich über die Schulter an.


  „Im Ernst, die sind gruselig, selbst wenn sie gerade mal nicht die Klappe aufreißen. Und für ihre Haare würde sich sogar Medusa schämen.“


  „Okay, ich glaube, das war die Letzte.“ Er streckte den Arm nach oben, um die einzige noch sichtbare Ranke zu durchtrennen, und mit einem weiteren Spritzer gelblicher Flüssigkeit fiel sie zu Boden. Aber anstatt die Tür aufzuschieben, schloss Luca sie wieder und drehte sich zu mir um. Er blickte mich mit seinen braunen Augen ruhig und ernst an. „Sophie, ich habe keine Ahnung, was sich auf der anderen Seite der Tür befindet. Es könnte ein leerer Pausenhof sein, oder aber eine Todesfalle voller Monster, die darauf warten, uns langsam zu verschlingen, während wir uns die Seele aus dem Leib schreien.“


  „Wie die Jury bei den Regionalmeisterschaften. Schon verstanden.“


  „Nein.“ Luca sah mich stirnrunzelnd an und schloss die Hand fester um die Türklinke. „Das hier ist nicht irgendein blöder Tanzwettbewerb, Sophie. Das hier ist das wahre Leben, und wenn du einen falschen Schritt tust, verlierst du keine Punkte, sondern dein Leben. Mit Blutspritzern, Schmerzen, Geschrei und allem, was sonst noch dazugehört. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte langsam, und die Panik schlug über mir zusammen wie eine riesige Welle, in der ich zu ertrinken drohte. Doch das lag eher an dem Ausdruck in Lucas Augen als an dem, was er gesagt hatte. Er hatte Angst. Und wenn er Angst hatte, hatte auch ich Grund dazu. Aber ich hatte noch nie darüber nachgedacht, was es bedeutete, um sein Überleben kämpfen zu müssen. Es war einfach nie nötig gewesen. „Und wie sieht unser Plan aus?“


  Luca atmete aus und wirkte ein wenig erleichtert darüber, dass ich ihn ernst nahm. „Vorsichtig zutreten. Augen offen halten. Wegrennen, falls es sein muss. Wir bleiben zusammen, und wir bleiben ruhig. Da draußen gibt es Kreaturen, die deine Angst riechen können. Überleben lässt es sich hier am ehesten, wenn wir unsere Gefühle im Griff behalten und dafür sorgen, dass diese Biester uns gar nicht erst zu Gesicht bekommen.“


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und wäre fast daran erstickt. „Versuchst du, mir Angst zu machen?“


  „Ja. Aber nur, damit wir beide eine Überlebenschance haben.“


  Mir wurde schwindelig, und der Raum um uns herum schien leicht zur Seite zu kippen. Das war der Augenblick, in dem die Realität bei mir ankam. Und zwar mit voller Wucht. Ich hatte es nur so weit geschafft, ohne auszuticken, weil sich das Ganze angefühlt hatte wie ein superseltsamer Traum, aus dem ich jeden Augenblick aufwachen würde. Zu Hause in meinem Bett vielleicht, oder auch auf dem Boden des Schulkorridors, weil mich eine Klassenzimmertür k.o. geschlagen hatte.


  Mein Verstand hatte die ganze Zeit über gewusst, dass das hier real war. Aber weil sich dieser Ort nicht real anfühlte, hatte ich auch die Konsequenzen nicht für real gehalten. Bis ich innehielt, um ernsthaft über die Möglichkeit meines eigenen Todes nachzudenken.


  „Ich will nicht sterben. Ich will nach Hause“, sagte ich, und ich hasste es, wie schwach sich die Wahrheit anfühlte. Wie erbärmlich sie klang. Doch Luca lachte nicht über meine Ängste. Wie auch, wo ihm doch genau dieselben Gefühle ins Gesicht geschrieben standen.


  „Ich auch. Bist du bereit?“


  „Nicht mal ansatzweise. Lass uns gehen.“ Ich straffte meinen Handschuh, und Luca nickte. Dann drückte er die Tür auf, und ich folgte ihm auf den Pausenhof, der fast genauso aussah wie in unserer Welt. Die einzigen bemerkenswerten Unterschiede waren das Fehlen der hölzernen Picknicktische und die Ranken des Crimson Creeper, die sich vom Dach der Schule aus an den beiden Seitenwänden herabschlängelten.


  Vor Erleichterung atmete ich tief durch. „Du hast recht, wirklich sehr beängstigend“, sagte ich und nahm die drei Betonstufen nach unten zur Rasenfläche, die hier dunkler war als in unserer Welt und einen leichten Olivton hatte. Vielleicht war das Innere der Schule ja der gruseligste Teil der Unterwelt. Vielleicht hatten wir das Schlimmste schon hinter uns.


  Luca warf mir für meinen Sarkasmus einen tadelnden Blick zu. „Dass du die Bedrohung nicht sehen kannst, heißt nicht, dass sie nicht da ist.“


  „Wie mit heimlichen Lauschern auf dem Mädchenklo. Wirklich, hier ist es genauso wie auf der Highschool.“


  „Wenn das stimmt, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich auf deine Schule gehen will“, sagte er und stampfte die Stufen herunter, während er sich aufmerksam nach neuen Gefahren umsah.


  „Okay, und was jetzt?“, fragte ich, während ich ihm über den Hof folgte, den ich in Gedanken mit den fehlenden Tischen ausstattete. Und plötzlich erschien mir die Stille geradezu zerbrechlich. Falsch. Da war kein Vogelgezwitscher, kein Verkehrslärm. Kein Summen von sich überlappenden Gesprächen. Keine Handys, die lautlos vibrierten, weil sie an der Eastlake High eigentlich verboten waren. Es war, als hätte jemand den Ton des Soundtracks meines Lebens abgestellt, und die Stille klingelte in meinen Ohren.


  „Jetzt suchen wir nach einem sicheren Ort, an dem wir uns verstecken können, während wir darüber nachdenken, wie wir zurück nach Hause kommen“, sagte Luca.


  „Sicherer als ein leerer Schulhof?“


  „Jep.“ Wir erreichten die Hausecke und bogen nach links ab, hinter die Schule, wo sich das Baseball- und das Footballfeld hätten befinden sollen. Doch in der Unterwelt-Version davon gab es nur die Torpfosten des Footballfelds. „Oder zumindest irgendwohin, wo wir nicht so ungeschützt sind.“


  „Und, hast du eine Ahnung, wie wir das schaffen sollen? Ich meine, nach Hause gehen?“ Ich vermied es, die fehlende Sportanlage anzusehen, weil ich die Widersprüche zwischen meiner Schule und dieser hier unerträglich fand. Und weil mir die menschenähnlichen Gestalten Angst machten, die von einem der Torpfosten hingen. Und zwar kopfüber. Ich wusste nicht, ob sie uns sehen konnten, aber ich war mir sicher, dass ich nicht wollte, dass sie es taten.


  „Es gibt mehrere Möglichkeiten, in unsere Welt zurückzukommen“, erklärte Luca, während er mich immer weiter vom Pausenhof und der Sportanlage wegzog. Hinter der nächsten Ecke würden wir zur Straße und der Vorderseite der Schule gelangen, aber plötzlich kam mir auch das nicht mehr sonderlich ratsam vor. Wenn hier schon merkwürdige Kreaturen von den Football-Torpfosten hingen, was fuhr dann erst auf den Straßen dieser jenseitigen Hölle herum?


  „Aber ich kann keine davon nutzen“, fuhr Luca fort, während ich mich bemühte, möglichst langsam zu gehen. „Ohne Hilfe kann ich die Dimension nicht wechseln. Ich habe nicht die … nötigen Fähigkeiten. Aber vielleicht könnte ich uns zurückbringen, wenn ich herausfinde, wie wir überhaupt hergekommen sind.“


  „Da bin ich jetzt aber gespannt“, sagte eine fremde Stimme hinter uns, und ich erstarrte. Lucas Hand lag plötzlich ganz steif in meiner. Langsam drehten wir uns um, und ich musste Luca loslassen. Aber dann legte er seine behandschuhte Hand um meine behandschuhte Hand, und ich fühlte mich ein bisschen besser, weil wir wieder miteinander verbunden waren, auch wenn ich seine Haut nicht mehr auf meiner spürte.


  Doch dieser Trost verpuffte, als ich den Mann genauer betrachtete, der dort stand, wo noch vor wenigen Sekunden wir gestanden hatten. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und drohte, mich zu ersticken. Wo war er hergekommen? Was zur Hölle war er?


  Er trug einen Anzug, wie jemand, der gerade aus dem Büro kam, und seine Stimme klang gebildet. Kultiviert wie die der Männer, mit denen mein Vater arbeitete. Sein Gesicht war weder jung noch alt und auch nichts dazwischen. Er kam mir irgendwie … alterslos vor. Nicht uralt, sondern ewig. Ich konnte nicht in Worte fassen, wodurch dieser Eindruck entstanden war, denn ich hatte den Mann nur einige Sekunden lang angesehen. Aber ich war mir absolut sicher, dass es stimmte. Er war zeitlos. Unendlich.


  Doch das Schlimmste waren seine Augen. Sie waren nicht weiß und leer wie die des toten Typen im Korridor, sondern von einem tiefen, vollkommen ebenmäßigen Schwarz. Die weißen Augen des Toten waren gruselig gewesen, weil sie so aussahen, als wären Iris und Pupille aus ihnen entfernt worden. Die Augen dieses Mannes waren gruselig, weil sie noch nie Iris oder Pupille gehabt hatten. Ich wusste nicht, warum ich mir da so sicher war, dennoch war ich es.


  „Sophia Cavanaugh“, sagte der Mann, und ich umklammerte Lucas Hand fester.


  „Sophie. Woher zum Teufel kennen Sie meinen Namen?“, fuhr ich ihn an, woraufhin Luca zurückwich und mich mit sich zog. Ich traute mich nicht, den Mann mit den schwarzen Augen aus den Augen zu lassen, aber aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie angespannt Luca wirkte. Bereit, zu kämpfen oder zu fliehen.


  „Er ist ein Hellion“, sagte Luca. Seine Stimme klang fest, aber getränkt mit Argwohn. Ich hatte keine Ahnung, was ein Hellion war.


  „Und du bist …?“ Der Hellion kniff die Augen zusammen, und obwohl ich seinem Blick nicht folgen konnte, weil er ja gar keine richtigen Augen hatte, war ich mir sicher, dass es Luca war, den er musterte. Eingehend musterte. „… ein Nekromant. Etwas Besonderes“, beendete der Hellion schließlich seinen Satz. Er hatte die dunklen Augenbrauen zusammengezogen und die Stirn in Falten gelegt, als würde er konzentriert nachdenken. „Nützlich.“


  Der Hellion bewegte fast unmerklich den Kopf, und ich spürte das Gewicht seines Blicks auf mir lasten, obwohl es keine offensichtlichen Anzeichen dafür gab, dass er mich ansah. „Du bist absolut durchschnittlich, aber du hast nützliche Verbindungen.“


  „Sophie, es tut mir so leid“, flüsterte Luca, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


  „Was denn?“, antwortete ich ebenfalls im Flüsterton, obwohl uns der Hellion eindeutig hören konnte.


  „Dass ich uns hier nicht rausholen kann. Wir kommen nicht mehr nach Hause zurück.“


  „Oh, du kehrst in deine Welt zurück, sobald ich deinen Transport arrangiert habe“, sagte der Hellion zu Luca, und auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus, sodass sich die Härchen noch weiter aufrichteten. „Denn dort bist du mir deutlich nützlicher. Aber sie nicht.“


  „Okay, das ist doch alles absolut lächerlich!“ Ich ließ Lucas Hand los und ignorierte ihn, als er leise meinen Namen zischte. Ich war mir nicht sicher, was ein Hellion war, aber er hatte weder Klauen noch scharfe Zähne. Er hatte nicht mal Giftdornen wie diese verdammten Ranken. Wie gefährlich konnte er schon sein?


  „Für wen zur Hölle halten Sie sich eigentlich, dass Sie mir sagen wollen, wohin ich nicht gehen kann?“, fuhr ich ihn an. „Zu Ihrer Information, ich befinde mich nur in diesem fauligen Höllenloch von Paralleldimension, weil ich nicht weiß, wie ich hier rauskomme. Dass Sie wollen, dass ich hierbleibe, wird mich ganz sicher nicht aufhalten! Sobald ich herausgefunden habe, wie ich nach Hause komme, gibt es rein gar nichts, was Sie oder das widerliche Gewürms, das da draußen durchs giftige Unterholz kriecht, tun können, um mich gegen meinen Willen hier festzuhalten.“


  Der Hellion starrte mich einen Moment lang an. Dann brach er in ein tiefes, schauriges Gelächter aus, das überhaupt nicht an das ominöse „Mu-ha-ha“ erinnerte, das ich erwartet hätte, wenn ich gewusst hätte, dass Monster überhaupt lachen konnten.


  „Miss Cavanaugh, ich empfinde Ihren unbeugsamen Mut und Ihre törichte Tapferkeit nicht nur als höchst unterhaltsam, Sie kommen mir auch erstaunlich bekannt vor. Ich glaube, wir werden gemeinsam eine Menge Spaß haben. Zumindest, solange Sie für mich von Nutzen sind.“


  „Was zum Teufel soll das …“


  Doch ehe ich den Satz beenden konnte, winkte der Hellion mit einer seiner glatten, blassen Hände in meine Richtung, und die Unterwelt verschwamm um mich. Während ich ins olivfarbene Gras sank, hörte ich Luca meinen Namen rufen. Eine Sekunde lang blinzelte ich hoch in den Himmel, der eine kränklich gelbe Farbe statt des üblichen Blau hatte, dann sah ich Lucas besorgtes Gesicht über mir.


  Danach wurde die Welt grau, und kurz bevor sich meine Augen schlossen, fiel Luca direkt neben mir zu Boden. Das Letzte, was ich sah, war, wie er mich aus halb geschlossenen Augen ansah und mir langsam die Hand entgegenstreckte.


  Ich versuchte, ihm entgegenzukommen, doch es kam mir unmöglich vor, ihn zu erreichen. Ich bemühte mich weiter, bis sich unsere Finger schließlich berührten.


  Dann wurde es dunkel.


  Ein glitschiges, kratzendes Geräusch schlängelte sich in meinen Kopf und weckte mich langsam aus dem Schlaf. Ich begriff vage, dass ich es schon seit einer ganzen Weile gehört hatte, es aber nicht einordnen konnte. Vielleicht war es ein Überbleibsel aus meinem Unterbewusstsein, ein Relikt meines Traums über einen supersüßen Typen und die höllische Welt, in der wir gefangen gewesen waren.


  Ich stöhnte und wartete, dass der Albtraum verblasste, wie es Träume eigentlich immer taten. Aber dieser hier blieb. Noch immer konnte ich den schweren, urwüchsigen Geruch dieser schrecklichen Ranken und den abgestandenen Gestank der gelblichen Flüssigkeit, die sie absonderten, riechen.


  Ich drehte mich auf die Seite und wollte mir das Kissen über den Kopf ziehen, aber meine Hand landete nicht auf meinem Kissen, auch nicht auf meiner Bettdecke oder auch nur auf meiner Matratzenauflage, sondern auf etwas Stacheligem, Hartem. Etwas, das über meine Handfläche kratzte und mir einen Schauder über die Arme jagte. Etwas wie … Gras.


  Ich riss die Augen auf, aber der Anblick des Gitters einen guten Meter über meinem Kopf, durch das sich diese verdammten grünen Ranken schlängelten, ergab einfach keinen Sinn. Tatsächlich sahen die Ranken auch gar nicht sonderlich grün aus, so wenig Licht, wie durch sie hindurchdrang, und das Gitter war auch gar kein richtiges Gitter. Es war eine Art Metallkuppel, die von oben bis unten so dicht mit Crimson Creeper überwuchert war, dass kein Raum frei blieb, der mehr als ein paar Zentimeter groß war.


  „Nein, nein, nein!“ Ich stützte mich auf und kniff die Augen zusammen, dann rieb ich sie mir sicherheitshalber auch noch. Wenn ich meine Augen öffne, ist das alles verschwunden. Ich bin zu Hause. In meinem Zimmer.


  Aber als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich nichts verändert.


  Während ich näher zur Seitenwand der Kuppel kroch und dabei versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass ich meine Designerjeans mit Unterweltgrasflecken besudelte, murmelte ich: „Was zum Teufel ist das?“, obwohl niemand da war, der mir hätte antworten können. Durch eine der größeren Lücken zwischen den Ranken konnte ich zwei uralt wirkende Kinderschaukeln und eine altmodische Rutsche aus Metall erkennen, die wie eine Rakete geformt war. Eine Rakete, die mir sehr bekannt vorkam.


  Dann machte es Klick, und ich wusste, wo ich war. Ich stöhnte auf. „Im Ernst?“, murmelte ich und wich dem dünnen Ende einer Ranke aus, die sich nach mir streckte. Ich war auf dem Spielplatz der Grundschule. Im verdammten Klettergerüst. Gefangen inmitten von Spielplatzgeräten und bösartigen Pflanzen.


  Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hatte sich auch noch der Himmel verändert, seit ich auf Kommando des Hellions in Ohnmacht gefallen war. Das Gelb war jetzt dunkler geworden – es glich eher einem verbrannten Umbrabraun –, und die schwächelnde Sonne war nirgends mehr zu sehen.


  Außerdem war Luca weg. Ich war allein, in der Hölle, und sowohl die Handschuhe als auch das Teppichmesser waren weg.


  Okay, denk nach, Sophie!


  Ich konnte entkommen. Ich musste entkommen. Ich hatte nicht die letzten zehn Jahre meines Lebens damit verbracht, mir neben Mädchen die Seele aus dem Leib zu tanzen, die nur halb so viel Talent hatten wie ich und nur ein Drittel meines Ehrgeizes, nur um in irgendeiner scheißgruseligen Paralleldimension zu sterben, bevor ich die Chance hatte, in meiner eigenen Welt so richtig zu glänzen.


  Auf Knien beäugte ich kritisch die Ranken und versuchte dabei zu übersehen, wie sie übereinanderglitten, und zu überhören, wie die Dornen über die Metallstreben kratzten. Der Crimson Creeper befand sich in ständiger, aber gleichmäßiger Bewegung, sodass selbst die wenigen Lücken, die mein lebender Käfig bot, zu klein waren, als dass ich hindurchgepasst hätte, ohne mich an einem giftigen Dorn zu stechen.


  „Du hättest ihn küssen sollen“, sagte eine Stimme zu meiner Linken, und ich drehte den Kopf so schnell in diese Richtung, dass ich hätte schwören können, meinen Nacken knacken zu hören. Auf dem Boden saß ein Mädchen im Schneidersitz. Sie trug schmutzige Jeans und ein T-Shirt, das so ausgeblichen war, dass man seine ursprüngliche Farbe nicht mehr benennen konnte. Ihr wirres, dunkelblondes Haar war nur wenige Zentimeter von der gebogenen Seitenwand des Klettergerüsts entfernt, aber sie schien die Ranken hinter sich nicht einmal zu bemerken, und obwohl sie mich beobachtete, schienen sich ihre Augen niemals richtig zu fokussieren.


  Vor einer Sekunde war sie noch nicht da gewesen.


  „Okay, ich hab genug von Leuten, die einfach aus dem Nichts erscheinen. Ich weiß nicht, wie es mit der Unterwelt aussieht, aber in meiner Welt gilt das als unhöflich.“ Und dank der physikalischen Gesetze auch als unmöglich. Hatte das etwas mit der Schwerkraft zu tun? Mein Wissen hinsichtlich naturwissenschaftlicher Details war eher schwammig. „Wer zum Teufel bist du?“


  Ihre Augen sahen ganz normal aus, also konnte ich „Hellion“ und „gruseliger toter Typ aus dem Korridor“ ausschließen. Allerdings war ich nicht mehr dazu bereit, jemanden für harmlos zu halten, nur weil sein Äußeres nicht auf das Gegenteil hinwies.


  „Das ist nicht mehr wichtig.“ Das Mädchen wischte sich mit dem Arm über die Stirn und hinterließ dort einen Schmutzstreifen. Ihre blauen Augen kamen mir irgendwie bekannt vor. Ich hatte das Gefühl, das Mädchen zu kennen, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, woher. „Du bist wichtig. Bis er mit dir fertig ist.“


  Auch ihre Stimme kam mir bekannt vor. „Bist du real?“ Oder halluzinierte ich zu allem Überfluss auch noch? „Kenne ich dich?“


  Sie lachte auf, aber ich konnte nicht erkennen, was daran witzig sein sollte. „An den meisten Tagen kenne ich mich nicht einmal mehr selbst, also woher soll ich wissen, ob du es tust?“ Sie blinzelte, dann blickte sie stirnrunzelnd zu Boden. „Das ist ziemlich gut“, murmelte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihr wirres, farbloses Haar. „Vielleicht für die dritte Strophe …“


  Danach schweifte ihr Blick ab, und sie sang leise vor sich hin, eine klare, zarte Melodie, die ihre eigene Existenz infrage stellte. Ich kannte die Melodie nicht und war mir bei einigen Worten nicht mal sicher, ob es sie wirklich gab, aber ich kannte diese Stimme. Sie schloss die Augen, und ich beobachtete sie, und vermutlich wäre ich viel früher auf das Offensichtliche gekommen, wenn es nicht so unglaublich unwahrscheinlich gewesen wäre.


  Und sie auch nur einen Hauch von Make-up getragen hätte.


  „Addison Page“, sagte ich, und sie riss die Augen auf, die jetzt wieder ganz fokussiert wirkten. „Du bist Addison Page.“


  Sie nickte langsam. „Hätte ich fast vergessen.“


  In der Unterstufe war ich geradezu besessen von ihrer Fernsehsendung gewesen und fest davon überzeugt, dass ich ihr ähnlich genug sah, um ihre kleine Serienschwester spielen zu können. Aber dann hatte ich mich ganz dem Tanzen gewidmet, und Addison Page hatte die Serie verlassen, um ein Album herauszubringen, und Anfang des Jahres war sie …


  „Du bist tot.“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, alle Fakten in meinem Kopf zusammenzubringen, obwohl es keinen Sinn ergab. „Ich hab es in den Nachrichten gesehen. Wie kannst du hier sein, wenn du gestorben bist?“


  „Keine Ahnung.“ Addison warf mir einen finsteren Blick zu, als hätte ich ihre Gefühle verletzt. „Wie kannst du hier sein, wenn du gestorben bist?“


  „Ich bin nicht … ich …“ Ich wusste nicht, was ich auf diesen Blödsinn antworten sollte.


  Addison war ganz offensichtlich nicht wirklich tot, und ich auch nicht. Hing sie hier etwa fest, so wie Luca und ich? Hatte ihre Familie einfach angenommen, dass sie nicht mehr am Leben war, als sie einfach verschwand? Würde mein Dad auch glauben, dass ich tot war, falls ich nie wieder nach Hause zurückfand?


  „Ich weiß es nicht. Und genau das ist das Problem“, sagte ich schließlich. „Ich weiß nicht, wie wir hierhergekommen sind, und ich weiß nicht, wie man zurückkommt.“


  Addison zuckte die Achseln, und ihr Blick schweifte wieder ab. „Nimm einfach wieder den Weg, auf dem du hergekommen bist.“


  An ihrer Seite scharrte etwas über den Boden, und ich blickte nach unten, wo sich eine der Ranken um eine Plastikwasserflasche gewickelt hatte und sie langsam in Richtung Gerüst zog. Addison seufzte und nahm die Flasche hoch, dann zog sie mit ihren bloßen Fingern die Ranken davon ab. „Ihr gierigen, blutrünstigen kleinen Mistdinger“, murmelte sie. Dann reichte sie mir die Flasche. „Die hat er dir geschickt. Nicht dass du verdurstest, ehe er mit dir fertig ist.“


  „Wer?“, fragte ich, während ich den Verschluss der Flasche aufdrehte. Aber dann bemerkte ich, dass sie kein Etikett hatte und der Verschluss beim Aufdrehen nicht knackte. Die Flasche war nicht versiegelt gewesen.


  „Wo hast du die her?“ Ich beäugte argwöhnisch den Inhalt.


  Addison zuckte mit den Achseln, antwortete aber nicht.


  „Ist das Leitungswasser?“, fragte ich und schnüffelte am Flaschenhals.


  „Aus dem Brunnen im Park. Da gibt es das beste Wasser, auch wenn es zunächst ein bisschen säuerlich schmeckt. Aber ich kann dir stattdessen auch was aus dem Teich holen, wenn du lieber vergessen würdest.“


  „Was vergessen?“


  Wieder zuckte sie mit den Achseln. „An was auch immer du dich nicht erinnern möchtest.“


  „Nein, danke.“ Ich gab ihr die Flasche zurück, aber sie weigerte sich, sie zu nehmen.


  „Er will, dass du das trinkst.“


  „Wer? Der Hellion? Ist mir scheißegal, was er will, ich trinke nichts von eurem Höllenwasser, das ist total gruselig! Was macht es überhaupt mit mir?“ Ob es mich wohl schrumpfen lassen würde, wie Alices „Trink mich“-Flasche im Wunderland? Wenn ja, vielleicht sollte ich es dann besser trinken, damit ich klein genug wurde, um einfach durch die Lücken zwischen den Ranken spazieren zu können.


  „Mach dir keine Gedanken“, sagte Addison. „Das hier ist die gute Sorte. Sie macht dich schläfrig …“ Daraufhin gähnte sie ausgiebig, was sie mit der Hand zu verbergen suchte, und ich fragte mich, ob sie sich nicht vielleicht schon selbst ein Schlückchen gegönnt hatte.


  Ich schob die Flasche weiter weg, und sie kippte um in den Dreck. „Ich will nicht vergessen, und ich will zur Hölle noch mal ganz sicher nicht schlafen.“ In der Unterwelt zu schlafen, war eine sehr schlechte Idee – wenn auch sonst nichts, hatte mich das Aufwachen in einem Klettergerüstgefängnis immerhin das gelehrt.


  Und wieder zuckte Addison mit den Achseln. „Das wirst du dir bald anders überlegen. Aber dann wird es zu spät sein. Das ist es immer.“


  „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“


  Sie nickte weise. „Das tut es nie.“


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine eigenen Gedanken zu sortieren, da Addison ihre ganz offensichtlich nicht entwirren konnte. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass sie voll auf Leitungswasser war. „Addison, hast du den Typen gesehen, der bei mir war?“


  „Der süße Junge.“ Sie machte puppenhaft große Augen und blickte sehnsüchtig in die Ferne. „Du hättest ihn küssen sollen, als du es noch konntest.“


  Was sollte das heißen? Würde ich es jetzt nie mehr können? „Er heißt Luca. Weißt du, wo er ist?“


  „Er wartet auf eine Mitfahrgelegenheit.“


  „Eine Mitfahrgelegenheit wohin? In unsere Welt? Kehrt er nach Hause zurück?“


  Wieder nickte Addison, und die Ungeduld hinterließ ein unangenehmes Prickeln unter meiner Haut. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit durch die Finger glitt und ich nach etwas griff, das sich nicht festhalten ließ. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie viel Uhr war es? Der Himmel dieser Unterwelthölle mit seiner schrägen Farbe gab mir keinen einzigen Hinweis.


  „Woher weißt du das? Nur weil dieser Hellion gesagt hat, dass er Luca heimschickt? Woher weißt du, dass er die Wahrheit sagt?“


  Ein weiteres Achselzucken. „Hellions können nicht lügen.“


  „Im Ernst?“ Was für ein Monster konnte denn bitte nicht lügen?


  Addison runzelte die Stirn und musterte mich eingehend mit zur Seite geneigtem Kopf, als würde sie besonders angestrengt nachdenken, könnte ihre Gedanken aber nicht richtig ordnen. Auf einmal erinnerte sie mich an meinen Ex, als ich ihn in der Psychiatrie besucht hatte. „Vielleicht dürfen wir dich ja behalten, wenn er mit dir fertig ist. Ich hatte früher eine Schwester.“


  Oh nein. Nein. Über meinen Körper zog sich eine Gänsehaut, die sich wie ein Stachelpanzer anfühlte. „Ich muss mit Luca gehen. Wo ist er? Kannst du mich zu ihm bringen?“


  Für einen flüchtigen Augenblick begriff ich, wie absurd meine Existenz geworden war. Ich unterhielt mich in einem Klettergerüstkäfig mit einem toten Popstar, in einer Welt, die eigentlich nicht existieren konnte. War das hier meine Strafe dafür, dass ich Kaylee als durchgeknallt bezeichnet hatte? Hatte das Karma zurückgeschlagen und mich so verrückt gemacht wie sie, oder war Wahnsinn etwa ansteckend?


  Hatte ich den Verstand verloren?


  „Du brauchst ihn nicht“, sagte Addison. „Du brauchst niemanden.“


  Die Wut kam ganz plötzlich und verdrängte meine Angst ein wenig. „Du hast keine Ahnung, was ich brauche!“


  „Nein, du weißt nicht, was du brauchst“, schrie sie zurück, und vor Überraschung hätte ich fast meine eigene Zunge verschluckt. Mich hatte noch nie jemand angeschrien, noch nie in meinem ganzen Leben. „Du weißt nicht, wer du bist, und du weißt noch nicht mal, was du hast. Aber das wirst du erst kapieren, wenn du alles verloren hast und es auch nicht mehr zurückbekommst.“


  „Sag du mir nicht, was ich nicht tun oder haben kann! Mein Dad versucht das schon seit Jahren, und es funktioniert nicht. Wenn Luca nach Hause geht, begleite ich ihn, und du wirst mich zu ihm bringen.“


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick wirkte wieder klarer. Weshalb ich vermutete, dass sie es ernst meinte, als sie sagte. „Ich bin nicht hierhergeschickt worden, um dir zu helfen.“


  „Und warum bist du dann da?“


  „Um dir Wasser zu bringen. Und um sicherzugehen, dass du nicht entkommen bist.“


  Entkommen? Wie zur Hölle sollte ich aus einem Käfig entkommen, der mit tödlichen Pflanzen bedeckt war?


  „Addison. Bitte. Kannst du mich hier rausbringen? Würdest du mich bitte zu Luca bringen? Bitte. Ich will nach Hause.“ Ich hatte es noch nie in meinem Leben so wenig erniedrigend empfunden, um etwas zu betteln.


  „Ich kann nicht.“


  „Ich bezahle dich auch dafür! Ich habe meine Tasche in der Schule gelassen, deswegen habe ich nur das hier, aber es gehört dir.“ Ich zog einen zusammengefalteten Zwanzigdollarschein aus meiner Hosentasche und schob ihn ihr hin, aber Addison starrte ihn an, als wüsste sie nicht, was das sei. „Bitte hol mich hier raus.“


  Sie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, und ich konnte ihr ansehen, wie sehr sie sich bemühte, klar zu denken. „Du bist eine Idiotin, und du hörst nicht zu. Du hörst nur deine eigene Stimme und fühlst nur deinen eigenen Schmerz. Du kannst nach Hause zurückkehren, aber ich kann dir nicht helfen. Und du kannst dir auch nicht helfen, solange du nicht anfängst zuzuhören. Bis du es willst, mehr als irgendetwas sonst.“


  „Ich …“ Ich runzelte die Stirn. „Ich kapiere nicht, was das heißen soll. Bitte hilf mir! Ich habe Angst. Ich will nicht hier sterben.“


  „Nein, das willst du nicht“, sagte sie, und ein neues Band aus Angst wand sich um meine Wirbelsäule. „Der süße Typ ist in deiner Schule, in der Küche. Er wartet da auf seine Mitfahrgelegenheit. Den Rest musst du selbst hinkriegen.“


  „Wie?“, fuhr ich sie an. Als Addison langsam zu verblassen begann, strömte helle Panik durch meinen Körper. „Ich weiß nicht, was ich tun muss!“


  „Hör hin, Sophie“, sagte sie, und die letzte Silbe meines Namens hing noch zwischen uns in der Luft, als sie schon längst verschwunden war.


  „Aber worauf soll ich hören?“, rief ich. Doch es war niemand mehr da, der mir hätte antworten können. „Aaarrghh!“ In meiner Wut und Frustration vergaß ich, dass das Klettergerüst keine eineinhalb Meter hoch war, und als ich aufsprang, knallte ich mit dem Kopf an die Gitterstäbe über mir. Der Schmerz und meine eigene Dummheit machten mich nur noch wütender, und ich ballte die Hand zur Faust, ohne mein Gehirn vorher um Erlaubnis gebeten zu haben. Mit den Knöcheln rammte ich einen der Gitterstäbe, und ein neuer, scharfer Schmerz schoss durch meine Hand und hallte noch in meinem Zeigefinger wider, als die anfängliche Welle schon längst verklungen war.


  Ich sah auf meine Hand und entdeckte, dass eine dünne Blutspur meinen Finger hinablief. Ein einzelner Tropfen war auf den Boden gefallen, hinter die Strebe, auf die ich eingeschlagen hatte, und ein weiterer hing an der Strebe selbst, an einer schroffen Stelle im Metall, wo nicht sorgfältig geschweißt worden war.


  Ich konnte zusehen, wie sich das Ende einer kleinen Ranke um den Metallstab zusammenzog, an dem es sich festgewickelt hatte, und sich nach meinem Blutstropfen im Gras reckte. Doch sie war nicht lang genug. Fasziniert und erstaunt beobachtete ich, wie sich die Ranke von der Strebe löste und sich auf der Suche nach einem kürzeren Weg durch das Gitternetz und in den provisorischen Käfig schlängelte.


  Und die Babyranke war nicht allein. Mehrere andere – vornehmlich die kleinen, dünnen – reckten sich nach meinem Blut, und ihre anhaltenden Glitschgeräusche wurden immer schneller und dringlicher.


  Scheiße! Die Pflanzen dürsteten nach Blut, und ich blutete. Würden sie sich mit ein wenig Zeit weit genug bewegen, um mich tatsächlich erreichen zu können? Laut Luca reichte ein Dornenstich, um mich umzubringen.


  Ein weiterer Tropfen fiel von meinem verletzten Finger, und das glitschig-gleitende Geräusch hielt inne. Mein Puls raste, und das Herz hämmerte in meiner Brust. Der Crimson Creeper kam ins Klettergerüst, weil hier mein Blut zu finden war.


  Wenn die Ranken so gierig auf ein paar Tropfen im Käfig waren, war es dann nicht auch möglich, sie mit noch mehr Blut vom Käfig wegzulocken?


  Mit einem Finger hielt ich den Tropfen auf, der gerade von meiner Hand hatte rollen wollen, und verschmierte das Blut auf einer Strebe unten am Käfig, in der Nähe des Tropfens, der auf den Boden gefallen war. Tatsächlich schien das Glitschen daraufhin ein bisschen gieriger zu werden, aber das konnte womöglich auch nur reines Wunschdenken gewesen sein. Noch nie in meinem Leben hatte ich mir etwas so sehr gewünscht.


  Auf der Suche nach einer Lücke, die groß genug war für meinen Plan, studierte ich das Netz aus Streben und Ranken um mich herum. Bis ich schließlich eine fand. Sie hatte sich einige Fuß weit entfernt von dem Blut aufgetan, das ich verschmierte hatte, als die Ranken versucht hatten, ihr Abendessen zu erreichen.


  Okay, Sophie, du schaffst das. Es ist nur ein bisschen Blut.


  Ich atmete tief durch und streckte mit gespreizten Fingern flach die Hand aus. Dann rammte ich die Hand gegen das scharfkantige, vorstehende Stück Metall, an dem ich mich vorhin geschnitten hatte. Ein scharfer Schmerz biss in meinen Handballen unterhalb des Daumens. Ich schnappte nach Luft und schloss für eine Sekunde die Augen, mehr Zeit hatte ich nicht. Die Ranken konnten das frische Blut riechen – oder spüren? –, und das Glitschen überall um mich herum wurde noch ein bisschen eifriger.


  Mit zusammengekniffenen Augen drückte ich meine Hand nach unten und stöhnte vor Schmerz auf, als das Metall durch meine Haut fuhr und eine ausgefranste, gut einen Zentimeter tiefe Fleischwunde verursachte. Als ich die Hand zurückzog, musste ich mir auf die Zunge beißen, um meine Schmerzensschreie zu ersticken. Ich wusste ja nicht, was für Monster mich da draußen hören würden und selbst einen Bissen von dem Festmahl würden haben wollen, über das der Crimson Creeper so gierig herfiel.


  Ich atmete gegen den Schmerz an und robbte auf Knien die zwei Meter zu der Lücke im Metallgitter, die inzwischen sogar noch ein bisschen größer geworden war. Vorsichtig, damit ich nicht die Ranken berührte, die sich nach wie vor langsam um die Streben wanden, schob ich meine verletzte Hand durch die Lücke und öffnete und schloss ein paarmal hintereinander meine Faust, um das Blut zum Fließen zu bringen. Fasziniert beobachtete ich, wie es etwa einen Fuß von meinem Käfig entfernt auf den Boden tropfte.


  Als sich weitere Ranken ihren Weg zu meiner neuen Opfergabe bahnten, entdeckte ich ganz in der Nähe eine weitere Lücke – überall öffneten sich jetzt nach und nach kleinere – und schob meine Hand durch sie hindurch, um eine weitere Blutprobe zu hinterlassen. Nicht weit davon entfernt wiederholte ich den Vorgang, und es war eindeutig, dass mein Plan wenigstens theoretisch aufgehen würde.


  Mit rasendem Puls umklammerte ich den Saum meines Shirts mit der Faust, um den Blutstrom zu verlangsamen, und versuchte, den neu aufkeimenden Schmerz zu ignorieren. Stattdessen beobachtete ich die Seite des Metalldoms, die meinen Blutopfern gegenüberlag. Die Lücken zwischen den Ranken wurden immer größer.


  Nach ein paar Minuten, in denen ich den Blick immer wieder zwischen der Rankenmasse hinter mir und dem stetig dünner werdenden Strom vor mir hin und her wandern gelassen hatte, entdeckte ich meine Öffnung. Ein ganzes metallgerahmtes Viereck war völlig frei. Und noch besser: Es befand sich ganz unten am Boden, sodass ich nicht klettern musste.


  Ich holte noch einmal tief Luft und ließ dann mein Shirt los, in der Hoffnung, dass die Blutung mittlerweile so sehr gestillt war, dass ich durch die Streben kriechen konnte, ohne die Ranken zu mir, der Quelle ihres Festmahls, zu locken. Dann legte ich mich auf den Bauch und schob mich vorsichtig durch die Öffnung im Gitter.


  Auf halber Strecke verfing sich etwas in meinem Shirt und zerrte an dem Stoff, und fast wäre ich in Panik ausgebrochen. Es war ein Dorn. Es musste ein Dorn sein. Ich erstarrte und wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Ranke von selbst von mir löste und weiterkroch. Dann schob ich mich hastig und ohne jede Vorsicht weiter. Ich wollte nur noch weg hier. Als ich mich bis zu den Hüften im Freien befand, zog ich die Knie unter und befreite auch meine Füße aus dem Käfig.


  Ich kroch von dem Klettergerüst weg, setzte mich in einigen Metern Entfernung auf den Boden, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Beine.


  Fast eine Minute lang saß ich einfach nur da, atmete heftig und starrte den Käfig an, in dem ich geglaubt hatte, sterben zu müssen. Noch immer glitten und glitschten die Ranken gierig auf die Tropfen zu, die ich für sie geopfert hatte.


  Dann musste ich lächeln. Ich hatte es geschafft. Ich hatte mich befreit, ganz ohne Hilfe. Mein Dad sagte immer, ich sei die Personifizierung jugendlicher Dickköpfigkeit, was wohl bedeuten sollte, dass ich immer meinen Willen durchsetzte. Wer hätte ahnen können, dass sich das eines Tages auszahlen würde?


  Doch ein Blick in Richtung des Himmels mit seinen falschen Farben reichte aus, dass mein Lächeln sofort wieder erstarb. Ich war aus einem Klettergerüst gekrabbelt, aber ich war noch immer weit weg von meiner eigenen, sicheren Welt. Verdammt, ich war noch einen ganzen Block weit weg von Luca – falls er überhaupt noch da war, wo Addison behauptet hatte. Angenommen, dass er überhaupt jemals dort gewesen war. In Anbetracht der kryptischen Rätsel, die sie jedes Mal gebrabbelt hatte, wenn sich ihr Blick im Nichts verloren hatte, war ich nicht bereit, blind auf ihre Worte zu vertrauen.


  Zuhören. Ha! Wem oder was denn? Dem leisen Ticken meiner Lebenszeit, die in diesem Albtraum von Welt, in die ich nicht gehörte, langsam ablief? Dieses Geräusch konnte ich laut und deutlich hören, aber es half mir kein Stück weiter.


  Aber ich hatte den Ranken zugehört, als sie auf meinen Blutstropfen zugekrochen waren, und das hatte mich auf eine Idee gebracht, die mich aus meinem Gefängnis befreit hatte. Also hatte Zuhören tatsächlich geholfen. Doch was gab es sonst noch zu hören?


  Gleichermaßen frustriert und verängstigt stand ich auf und blickte über den Spielplatz der Grundschule, wobei ich versuchte, all das zu ignorieren, was nicht hätte hier sein sollen. Die seltsamen Pflanzen. Das Rascheln, das aus den Büschen mit den violetten Blättern drang, die nichts ähnelten, was ich jemals zuvor gesehen hatte.


  Die Eastlake High war einen Block weit weg. Zumindest in meiner Welt. Doch hier konnte man nicht ahnen, was an Gefahren auf der kurzen Strecke lauerte, die mich von Luca trennte. Einfach den Gehweg zu nehmen, wo mich jedes dahergelaufene haarige Monster sehen konnte, schien mir ein außerordentlich schlechter Plan zu sein. Aber da mir nichts Besseres einfiel, blieb mir keine Wahl.


  Der Himmel wurde mit jedem Schritt, den ich machte, dunkler. Als er farblich einem Bluterguss ähnelte, hörte ich auf, nach oben zu sehen, weil es mir unvernünftig erschien, mir selbst Angst einzujagen, wo es da draußen doch so viele Dinge gab, die mir diese Arbeit abnehmen konnten. Als ich ein Viertel des Wegs hinter mich gebracht hatte, bemerkte ich, dass mir jemand – oder etwas – folgte. Die Schritte klangen weich und wurden von einem leichten Kratzen begleitet, wie Hundepfoten auf Parkettboden. Ich drehte mich nicht um, weil ich nicht sehen wollte, was da war. Wenn es groß oder schnell genug war, um mich zu fressen, würde es mir auch nicht helfen, wenn ich den Angreifer vorher sah. Und loszurennen hätte nur allgemeine Panik ausgelöst. Solange die Schritte nicht schneller wurden oder näher kamen, würde ich den Status quo beibehalten.


  Es gab noch weitere Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte, und andere beunruhigende Gestalten, die ich nur im Augenwinkel bemerkte, aber mich nicht traute anzusehen. Ich hielt einfach meinen Kurs bei und versuchte, mich abzulenken, damit ich mich nicht mit Dingen befasste, über die ich lieber nicht nachdenken wollte.


  Addison hatte mich als Idiotin bezeichnet und behauptet, dass ich nicht zuhörte. Ha! Ich hatte mich aus dem Käfig befreit, oder nicht? Wie idiotisch konnte man sein, wenn man das schaffte? Und ich hatte zugehört, als sie die Ranken als gierig und blutrünstig bezeichnet hatte. Tatsächlich hatte sie mich damit auf die Idee gebracht zu …


  Oh. Sie hatte mir einen Hinweis gegeben. Ob in dem Nonsens, den sie gebrabbelt hatte, noch weitere wertvolle Informationen versteckt gewesen waren?


  Addison hatte gemeint, dass ich in meine Welt zurückkehren könnte. Natürlich hatte sie auch gesagt, dass ich tot sei. Aber wenn mich der Zusammenstoß mit der Klassenzimmertür nicht umgebracht hatte und ich hier in der wirklichen Hölle gelandet war, war ich nicht bereit, zu derselben Schlussfolgerung zu gelangen. Doch ihr Hinweis hatte mir aus dem Käfig geholfen, also war wenigstens ein Teil dessen, was sie gesagt hatte, von Bedeutung.


  Ich versuchte, mir alle Einzelheiten meiner seltsamen Begegnung mit dem toten Popstar in Erinnerung zu rufen. Sie hatte gesagt, dass ich nach Hause zurückkehren, sie mich aber nicht dorthin bringen könnte. Außerdem, dass ich einfach wieder den Weg nehmen müsste, auf dem ich gekommen war. Schließlich hatte sie noch gemeint, dass ich Luca nicht bräuchte, und auch sonst niemanden, und dass ich nicht wüsste, was ich bin und was ich hätte.


  Immerhin hatte sie recht, was den letzten Teil betraf. Mittlerweile fing ich an zu glauben, dass ich keine Ahnung von gar nichts hatte.


  Etwa auf halber Strecke zur Schule kam mir der Gedanke, dass es vielleicht der Geruch meines Bluts war, der den Verfolger anzog, zu dem ich mich noch immer nicht umgedreht hatte. Also blieb ich gerade lange genug stehen, um mich an den Straßenrand zu kauern und meine blutige Handfläche an dem seltsam gefärbten Gruselgras abzuwischen. Damit hatte ich mich zwar größtenteils von dem Blut gesäubert, aber die Wunde riss wieder auf – und damit kehrten die Schmerzen zurück. Doch es hatte sich gelohnt: Eine Minute später wurden die Schritte hinter mir durch ein unheimliches Schmatzen und Knacken ersetzt. Mein Verfolger fraß das Gras, an dem mein Blut klebte.


  Ich schauderte, unterdrückte aber weiter den Drang, mich umzudrehen.


  Als ich das Schulgebäude erreichte, wusste ich, dass ich von mehr als nur dem Ding beobachtet wurde, das angehalten hatte, um mein Blut zu verspeisen. Ich konnte sie überall um mich herum spüren. Einige versteckten sich hinter oder in Gebäuden, andere liefen frei herum. Ich hätte nur den Kopf drehen müssen, um sie zu sehen, aber eine Konfrontation zu erzwingen war sinnlos, solange sie zuließen, dass ich mich frei bewegte. Also beschloss ich, so lange weiterzulaufen, wie sie mich ließen, und mich nur mit Hindernissen auseinanderzusetzen, die mir den Weg versperrten.


  Als ich am Haupteingang vorbeikam, brannte mein Magen vor Nervosität. Ich versuchte, nicht auf die zersplitterten Glastüren und Fenster zu achten oder mich zu fragen, was sie wohl zerstört hatte. Ich wollte weder die Ranken sehen, die sich über und um die Stufen schlängelten und von den Betonsimsen herabhingen, noch wollte ich die trockenen Kratzgeräusche hören, mit denen sie übereinander herglitten.


  Der Himmel war noch dunkler geworden, was Segen und Fluch zugleich war. Mit nichts als dem rötlichen Licht des scharlachroten Halbmonds, der am Horizont hing, hätte ich nicht mal deutlich sehen können, was vor mir stand, wenn es direkt vor mir aus dem Gebüsch gesprungen und „Buh!“ gesagt hätte. Getreu dem Motto „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“ war ich während meines Aufenthalts hier in der Unterwelt gern dazu bereit, vor Kälte mit den Zähnen zu klappern.


  An der Gebäudeecke wandte ich mich nach links und verließ den Gehweg, um über den Pausenhof zum Eingang der Cafeteria zu gelangen. Genau hier waren Luca und ich von dem Hellion erwischt worden, aber alle anderen Wege zur Cafeteria bedeuteten, dass ich durch die Schule laufen und mich durch das Rankengewirr schlagen musste, und zwar im Dunkeln.


  Hastig überquerte ich das Gras und versuchte dabei, nicht nur die Schritte zu ignorieren, die mir folgten, sondern auch die Tatsache, dass sie so schleppend klangen, dass sie eigentlich gar nicht als Schritte durchgingen. Ich wollte gar nicht wissen, was das möglicherweise bedeutete.


  Während ich mich der Gebäudeecke näherte, gesellte sich ein neues Geräusch zu den übrigen, eins, das meine Nervenenden vor Nervosität prickeln ließ, sodass sich die kleinen Härchen auf meinen Armen aufrichteten: Schritte knirschten durchs Gras, doch diese hier kamen vom Pausenhof, aus der linken vorderen Ecke. Der Hellion? Vor ihm wegzulaufen, würde nichts nutzen, weil er offenbar überall erscheinen konnte, wo er wollte. Und wenn er herausgefunden hatte, dass ich dem Klettergerüstkäfig entkommen war, würde er dieses Mal einen besseren Ort finden, um mich festzuhalten.


  Oder mich vielleicht einfach gleich fressen.


  Ich blieb stehen und drückte mich mit dem Rücken gegen die Ziegelmauer. Plötzlich fragte ich mich, ob meine „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“-Philosophie nicht vielleicht von Anfang an ein Fehler gewesen war. Hätte ich gewusst, was hinter mir her war, wäre ich vielleicht besser für einen Kampf gewappnet gewesen. Oder fürs Wegrennen, schließlich hatte ich noch nie in meinem Leben wirklich gekämpft. Oder fürs Verstecken, falls Wegrennen keine Option war. Oder …


  Die Schritte kamen näher, und ein langer Schatten fiel aufs Gras, ein tintenschwarzer Umriss im Dunkel der Dämmerung. Logik und Angst fochten eine erbitterte Schlacht in mir, die keiner gewinnen konnte, und ich hasste mich selbst für meine Unentschiedenheit. Ich schloss die Augen. War das hier wirklich alles, was ich auf Lager hatte? Die Augen schließen, mich im Schatten verstecken und mir wünschen, dass sich der Bösewicht ein anderes Opfer suchte?


  Ich wollte so mutig sein, mich dem zu stellen, was auch immer da war, um mich umzubringen. Aber wem wollte ich hier etwas vormachen? Ich hatte nicht mal den Mumm gehabt, Laura – meine beste Freundin – zu verteidigen, als Peyton angefangen hatte, auf ihr herumzuhacken. Also was würde ich schon gegen ein richtiges Monster ausrichten können?


  Die Schritte kamen näher. Vor Angst presste ich die Zähne fest aufeinander. Ich würde hinsehen. Diesmal würde ich stark sein. Ich würde meine Augen aufmachen in drei … zwei …


  Etwas berührte mich am Arm, und ich holte tief Luft, um loszuschreien. Aber dann drückte jemand seine Lippen auf meine, ganz weich und warm, und der Schrei blieb mir im Hals stecken. Einen Moment lang erwiderte ich den Kuss, ohne nachzudenken, so sehr nahm mich die zarte Berührung, an dessen Stelle ich doch Schmerz erwartet hatte, gefangen.


  Dann kam ich schlagartig wieder zu Sinnen und riss die Augen auf. Doch das Gesicht war zu nah, die Welt zu dunkel, als dass ich etwas hätte erkennen können. Was ich sah und fühlte, ergab keinen Sinn, und ich konnte nicht zurückweichen, weil hinter mir die Wand war. Also zwängte ich die Hände zwischen mich und eine feste, mit Baumwollstoff bekleidete Brust und schubste den Fremden so heftig weg, dass er nach hinten stolperte.


  Es war Luca. Er wirkte überrascht, grinste aber, und obwohl ich ihm am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst hätte, sehnte ich mich gleichzeitig danach, mich in seinem Lächeln zu sonnen. „Womit hab ich das denn verdient?“, fragte er und sah mir im Dunkeln direkt in die Augen.


  „Warum hast du mich geküsst?“, erwiderte ich, anstatt seine Frage zu beantworten.


  Er zuckte mit den Achseln. „Du warst kurz davor loszuschreien, und das hätte Aufmerksamkeit erregt.“ Stirnrunzelnd sah er sich in der Dunkelheit um. Offensichtlich nahm er erst jetzt die Geräusche wahr, die mir die ganze Zeit über gefolgt waren. „Wobei es so klingt, als hättest du das bereits.“


  „Und? Hättest du nicht einfach ‚Pst‘ sagen können?“


  „Hätte ich.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, und seine Augen funkelten im rötlichen Mondlicht. „Aber das hier hat mehr Spaß gemacht.“


  Ich würde ihm auf keinen Fall verraten, dass ich das genauso sah. „Ich wollte dir helfen. Wie bist du aus der Schule rausgekommen?“


  Ein weiteres Achselzucken. „Unterwelt-Spaßfaktor: Monsterfleisch brutzelt ganz hervorragend, wenn man es offenen Flammen aussetzt.“


  „Offenen Flammen?“


  „Wie sich herausgestellt hat, funktionieren die Gasherde in der Küche noch. Zudem hat sich gezeigt, dass Pflanzenöl ein ganz hervorragender Brandbeschleuniger ist.“


  Ich machte große Augen. „Beeindruckend.“


  „Danke. Und du?“, fragte er, während er mich an der Hand nahm und von der Hauswand wegführte.


  „Gutes altes Blutvergießen.“ Ich zeigte ihm die verkrustete Wunde an meiner Handfläche, und er hob eine dunkle Augenbraue.


  „Grauenvoll, aber offensichtlich effektiv. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


  „Du hast keine Ahnung, zu was ich fähig bin“, erwiderte ich, und dann fiel mir auf, dass diese Aussage auf uns beide zutraf. Ich selbst war mir nämlich auch nicht mehr sicher, zu was ich alles fähig war.


  „Ich habe aber vor, es herauszufinden, wenn wir hier jemals rauskommen sollten.“


  Ich hoffte, dass er mein dämliches Grinsen im Dunkeln nicht sehen konnte, was ich erfolglos zu unterdrücken versuchte – bis ich im Augenwinkel viele dunkle Umrisse am Rand meines Sichtfelds lauern und langsam auf uns zutapsen sah. Bald würden wir umzingelt sein. Wir mussten sofort weg vom offenen Gelände.


  Luca spähte nach links, dann wies er mit dem Finger auf etwas. „Da.“


  Ich folgte seinem Blick zu einem Schuppen, in dem überschüssiges Sportequipment aufbewahrt wurde. In unserer Welt war er mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber hier … keine Ahnung.


  „Geh schnell, aber fang auf keinen Fall an loszurennen“, sagte Luca, während er meine Hand nahm, und ich nickte. Die Kreaturen kamen näher. Ein paar von ihnen konnte ich jetzt rasselnd und keuchend atmen hören.


  „Hältst du es für klug, wenn wir uns einsperren?“, fragte ich, während wir über die Rasenfläche hasteten.


  „Vermutlich ist es das nicht. Aber gefressen werden auch nicht.“


  Als wir den Schuppen erreichten, entdeckte ich erleichtert, dass es hier kein Vorhängeschloss gab. Luca zog die Tür auf, und ich leuchtete mit meinem Handydisplay hinein, um sicherzugehen, dass das winzige Gebäude leer war. Das war es, bis auf ein paar Sportgeräte, die es zusammen mit dem Gebäude aus unserer in diese Welt geschafft hatten. Luca folgte mir nach drinnen, dann knallte er die Tür hinter sich zu. Ich legte mein Handy auf den Boden, damit es sein Licht so weit wie möglich verbreitete, während wir die Tür mit einigen alten Baseballschlägern, die wir in den Lehmboden rammten, verkeilten.


  Keine Minute, nachdem wir die Tür verbarrikadiert hatten, hämmerte die erste Faust von draußen dagegen. Nicht dass man sicher sein konnte, dass es wirklich eine Faust war. Soweit ich wusste, konnte es sich auch um einen Huf, ein Tentakel oder ein Horn handeln. Ich zuckte vor Schreck zusammen, und Luca verschränkte im Dunkeln seine Finger mit meinen – denn inzwischen hatte ich mein Handy wieder eingesteckt, um den Akku zu schonen.


  „Können sie hier reinkommen?“, fragte ich, als etwas von außen an der Tür kratzte und etwas anderes anfing, gegen die Wand in unserem Rücken zu wummern.


  Luca seufzte. „Vermutlich. Irgendwann.“


  „Dann sitzen wir also in der Falle.“ Meine Kehle war wie zugeschnürt, und meine Hände begannen zu zittern. Das konnte es nicht gewesen sein. Ich würde nicht hier sterben. Ich würde nicht jetzt sterben, verdammt noch mal! Ich war doch gerade mal sechzehn!


  Aber wenigstens war ich nicht allein. Wobei ich auch das nicht wirklich verstand …


  „Dieser Hellion wollte dich zurück in unsere Welt schicken, oder?“


  Luca nickte, und ich ließ zu, dass er mich näher an sich zog, bis ich mich mit gekreuzten Beinen mit dem Rücken gegen seine Brust lehnte. Er schlang die Arme und Beine um mich wie einen Umhang, wie einen Schutzschild. Als würde er sich zwischen mich und alles stellen, was mir zu nahe zu kommen drohte. Ich konnte mir kaum vorstellen, was für großen Mut ihn seine Geste gekostet haben musste: sich selbst zwischen einen Menschen, den man erst seit wenigen Stunden kannte, und eine Horde Ungeheuer, die einem jedes Glied einzeln ausreißen wollten, zu stellen.


  Wie konnte ich gleichzeitig so verängstigt und so erleichtert sein?


  „Und warum bist du dann nicht nach Hause zurückgekehrt?“, flüsterte ich, während es wieder knirschend an der Tür kratzte.


  „Als ob ich dich hier allein lassen würde.“ Sein Atem streifte mein Ohr und fuhr durch mein Haar. Luca legte seine Hände über meine, und sie passten so gut dahin, als wären sie dafür gemacht, dort zu liegen.


  „Vielleicht wäre das besser gewesen.“ Ich zuckte zusammen, als das nächste laute Hämmern den gesamten Schuppen erschütterte. „Ich habe dieses Mädchen kennengelernt. Sie war verrückt, aber trotzdem hatte sie in einigen Dingen recht. Sie hat mir erklärt, wie ich aus dem Käfig komme, nur dass ich in dem Moment nicht kapiert habe, was ihre Worte bedeuteten. Sie hat auch gesagt, dass ich in unsere Welt zurückkehren könne, ganz ohne Hilfe.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem folgen kann“, sagte Luca.


  „Ich auch nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie die Wahrheit gesagt hat. Und selbst wenn, weiß ich nicht, was das bedeuten soll.“


  „Was genau hat sie denn gesagt?“ Er ließ mich kurz los, um einen Baseballschläger wiederaufzurichten, der in dem Moment durch einen Schlag gegen die Tür umgefallen war.


  „Sie hat gesagt, dass ich einfach den Weg nehmen soll, auf dem ich gekommen bin. Was hilfreich wäre, wenn ich wüsste, wie ich hierhergekommen bin.“ Vielleicht aber auch nicht. Bei dem lauten Gehämmere und mit dem Wissen, dass wir nur Minuten davon entfernt waren, bei lebendigem Leib gefressen zu werden, konnte ich nicht klar denken.


  „Na ja, offensichtlich will sie, dass du wartest, bis ein weiterer seelenloser Reaper direkt vor dir erscheint.“ Luca saß jetzt neben mir, und ich drehte mich zu ihm um, damit ich ihn ansehen konnte. „Ich schätze, du weißt nicht zufällig, wann das wieder passieren soll, oder?“, fuhr er fort.


  „Er war seelenlos?“ Reaper hatten normalerweise Seelen? Es hätte unmöglich sein sollen, mich noch zu überraschen, nach allem, was ich gesehen hatte, seitdem ich unfreiwillig in diese Paralleldimension gesogen worden war. Und doch häuften sich immer weitere Seltsamkeiten um mich herum an und begruben mich mittlerweile so tief unter sich, dass ich nicht mehr wusste, wie ich mir den Weg freischaufeln sollte. „Woher weißt du das?“


  „Seine Augen. Kennst du das Sprichwort, dass die Augen das Fenster zur Seele sind?“, fragte Luca, und ich nickte, obwohl ich vorher noch nie wirklich über die Redewendung nachgedacht hatte. „Tja, seine Augen waren leer. Weil er keine Seele hat.“


  Alle weiteren Fragen blieben mir im Hals stecken, abgewürgt durch die Skepsis, die sich noch ein paar Stunden zuvor als blanker Unglaube geäußert hätte. Doch mittlerweile fühlte ich mich nicht mehr dazu in der Lage zu entscheiden, was möglich war und was nicht. Dann … bedeutete das, dass Addison Page wirklich tot war? Und was war mit mir?


  „Bin ich tot?“, fragte ich leise und versuchte, das Pochen und Kratzen auszublenden sowie die Mondlichtscherben, die durch die immer größer werdenden Lücken im Türrahmen fielen. „Vorhin meintest du, dass du etwas fühlst.“ Drüben im Korridor, als er mir vom Boden aufgeholfen hatte. „War das, weil du ein Nekromant bist und ich tot bin?“


  Luca lachte auf, und ich kam mir vor wie die letzte Idiotin, weil ich überhaupt gefragt hatte. Aber ich musste es wissen. „Du bist sehr lebendig und offensichtlich auch fest entschlossen, es zu bleiben. Aber ich glaube, dass du irgendwie mit dem Tod verbunden bist. Dass er dich berührt hat.“


  „Weil meine Mom gestorben ist?“ Selbst nachdem ich wer weiß wie viele Stunden in dieser skurrilen Höllenwelt verbracht hatte, war der Tod meiner Mutter immer noch die allerschlimmste Erinnerung, die ich besaß. Beziehungsweise meine schlimmste Nicht-Erinnerung. Denn als sie starb, war ich bewusstlos gewesen, und seitdem hatte ich sie jeden einzelnen Augenblick meines Lebens vermisst. Meine Mom hatte mich gekannt, wie es mein Vater niemals tun würde, und alles, was ich jemals wirklich über mich selbst verstanden hatte, war von ihr gekommen.


  Doch Luca schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es das ist. Außer … bist du verletzt worden, als sie starb, also, bei demselben Unfall oder so? Kann es sein, dass du auch tot warst, auch wenn nur für eine Minute?“


  „Nein.“ Ich runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht.“ Aber in Wahrheit hatte ich keine Ahnung. Niemand, der in jener Nacht da gewesen war, wollte mir erzählen, was passiert war. Nash und seine Mom waren aus dem Schneider, aber mein Dad und Kaylee – sie waren meine Familie. Sie schuldeten mir die Wahrheit!


  Doch Luca verstand meine Verwirrung falsch. „Das geschieht häufiger, als man denkt. Leute sterben, Ärzte führen Wiederbelebungsmaßnahmen durch. Aber wenn dich der Tod einmal berührt hat, trägst du für immer sein Zeichen. Auch wenn ich der Einzige bin, der es erkennen kann.“


  Ein weiteres Hämmern erschütterte den Schuppen, und ich zuckte zusammen und vergaß meine nächste Frage.


  Luca hob mein Kinn und küsste mich zum zweiten Mal. Doch anstatt ihn wegzuschieben, zog ich ihn diesmal näher zu mir. Er legte die Hand um meinen Nacken und vergrub die Finger in meinem Haar.


  „Wofür war der denn?“, fragte ich, nachdem er den Kuss beendet hatte.


  „Einfach nur so. Weil ich nicht sicher bin, ob ich noch mal die Gelegenheit dazu haben werde.“ Er hob meine verletzte Handfläche, und ich starrte sie an und fragte mich, ob mein Opfer umsonst gewesen war. Wofür das alles, wenn ich sowieso sterben würde? Wenn wir beide sterben würden?


  „Das ist inakzeptabel.“ Ich holte mein Handy aus der Tasche, um die Uhrzeit zu lesen, aber das leuchtende Display war leer. Offenbar waren Funksignale nicht das Einzige, was in der Unterwelt fehlte – auch die Zeit schien hier keinerlei Bedeutung zu haben. „Wir werden hier nicht sterben und auch nirgendwo sonst in diesem Albtraum von Paralleldimension. Addison hat gesagt, dass ich in unsere Welt zurückkehren kann, und ich glaube ihr.“


  „Und wer bitte ist Addison?“


  „Der tote Popstar“, sagte ich, und diesmal war es Luca, der skeptisch dreinschaute. Aber das nahm ich kaum wahr, weil ich in Gedanken noch einmal alles durchging, was Addison gesagt hatte. „Sie hat gemeint, dass ich in unsere Welt zurückkehren kann, aber dass ich es wirklich wollen müsse, mehr als irgendetwas sonst. Sie hat gesagt, dass ich den Weg nehmen soll, auf dem ich gekommen bin. Aber was soll das heißen?“


  „Klingt so, als ob sie glaubt, dass du dich – und vielleicht auch mich – hierhergebracht hast“, merkte Luca an, während er einen weiteren Baseballschläger wieder aufrichtete.


  „Aber ich habe doch gar nichts getan. Der tote Typ ist einfach erschienen, und seine Augen waren leer. Dann habe ich angefangen zu schreien und meine Augen geschlossen, und das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass wir hier waren und alles total verwirrend war.“


  „Aber da muss noch etwas sein“, sagte Luca. „Du musst irgendetwas getan haben, ohne dass wir es bemerkt haben.“


  Etwas Schweres wummerte gegen die Tür. Der Aufprall löste das obere Scharnier aus der Wand, und ich gab einen schrillen Laut von mir. Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich alles. Der Schuppenboden war plötzlich mit dickem, waberndem grauen Nebel bedeckt, und durch diesen Nebel konnte ich schemenhaft Dinge erkennen – vor allem Sportequipment –, die in der Unterwelt nicht existierten. Aber sie existierten in unserer Welt, und zwar in genau diesem Schuppen.


  Im nächsten Moment war das Bild wieder fort, und Luca hatte davon scheinbar nichts gesehen. Er sprang auf und über zwei Schläger hinweg, um sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür zu stemmen. Sein Blick ruhte auf mir, seine Augen leuchteten im Schimmer meines Handydisplays, und sein Gesicht war gezeichnet von Angst. Während ich ihn wie gelähmt vor Angst beobachtete und mit meiner gesunden Hand das Telefon umklammert hielt, sortierten sich die Informationen in meinem Kopf um, und so verrückt das Bild, das sich ergab, auch war: Auf einmal verstand ich.


  Ich hatte zugehört, nicht nur Addison, sondern auch mir selbst. Ich hatte gesehen, was sie mich hatte sehen lassen wollen. Und ich konnte es schaffen, so wie sie es gesagt hatte. Ich konnte uns in unsere Welt zurückbringen. Ganz ohne Hilfe.


  „Sophie.“ Der Klang von Lucas Stimme riss mich aus meinen Gedanken und katapultierte mich zurück in die Realität, in der jeder Schlag gegen die Tür seinen gesamten Körper erschütterte. „Küss mich. Das hier ist wirklich unsere letzte Chance.“


  „Auf keinen Fall“, sagte ich. „Wir kommen hier raus. Gib mir deine Hand.“ Ich stieg über einen der umgefallenen Baseballschläger und streckte die Hand nach Luca aus, doch er zögerte. Er brauchte seine ganze Kraft, um die Tür zuzuhalten, und um meine Hand zu nehmen, musste er seine von der Tür lösen. „Vertrau mir, Luca. Addison hatte recht. Ich hab uns hierhergebracht, und ich kann uns wieder zurückbringen.“


  „Und wie?“ Er musste jetzt die Stimme erheben, damit ich ihn über den Lärm vor der Tür hinweg verstehen konnte, wo eines der Monster kräftig die Luft einsog und schnaubend wieder ausstieß. „Was hast du getan?“


  „Ich habe geschrien. Das hat uns hierhergebracht, und das wird uns wieder heimbringen.“


  „Aber das ergibt doch gar keinen Sinn“, beharrte er.


  „Das hier auch nicht!“ Ich wies auf die Tür und meinte damit all die Monster, die versuchten, sie niederzureißen. Luca würde sie nicht mehr lange aufhalten können. „Gib mir deine verdammte Hand!“


  Endlich tat er, worum ich ihn gebeten hatte. Er verschränkte die Finger mit meinen, und ich öffnete den Mund. Dann schrie ich lauter und schriller, als ich es jemals in meinem Leben getan hatte.


  Nichts passierte. Das Kratzen, Schnauben und Hämmern war noch immer zu hören, und ich konnte nicht mal einen Hauch von Nebel am Boden erkennen.


  „Ich verstehe das nicht!“ Mittlerweile musste ich brüllen, um den Krawall zu übertönen. „Warum hat es nicht funktioniert?“


  Ehe Luca antworten konnte – vorausgesetzt, er hatte überhaupt eine Antwort –, prallte etwas mit solcher Wucht gegen die Tür, dass er nach hinten geschleudert wurde. Er verlor das Gleichgewicht und landete mit den Knien auf einem der Baseballschläger. Es musste schrecklich wehgetan haben, denn der Aufprall war trotz des Lärms von draußen zu hören gewesen. Der nächste Schlag gegen die Tür brach das mittlere Scharnier aus der Wand, und Luca stemmte sich wieder hoch und versuchte mit aller Kraft, die Tür zuzuhalten, sodass die Muskeln an seinem Hals und seinen Armen vor Anstrengung hervortraten.


  Ich legte die Hände neben seine an die Tür und setzte mein ganzes Gewicht ein, um ihm zu helfen, aber ich hatte Tänzerinnenbeine statt Footballerarme, also war ich keine große Unterstützung.


  Meine Arme schmerzten, und die Angst kroch kalt wie Eis meine Wirbelsäule hoch. Jeder Atemzug brannte in meiner Lunge, Schweiß lief mir in die Augen. Und all unsere Bemühungen waren sinnlos. Der nächste schwere Schlag gegen die Tür schleuderte uns beide nach hinten. Ich stolperte über einen Schläger und knallte auf die Hüfte. Luca landete halb auf mir und kroch hastig von der Tür weg, wobei er mich mit sich zog. Auf dem Weg schnappte er sich einen Baseballschläger, und wir hielten erst inne, als wir die Wand auf der anderen Seite des Schuppens im Rücken spürten.


  Ein letzter Schlag hob die Tür aus den Angeln, und sie landete nur wenige Zentimeter von meinen Zehen entfernt auf dem Boden.


  Luca umfasste mein Kinn und drehte meinen Kopf zu ihm. „Sieh mich an“, sagte er, aber ich konnte ihn kaum verstehen, da der Puls in meinen Ohren wie wild hämmerte und das keuchende, unmenschliche Schnaufen der Ungeheuer, die in der offenen Tür lauerten, alles übertönte. „Schau sie nicht an. Schau einfach nur mich an“, beharrte er, und mein Herz klopfte so heftig und schnell, dass ich glaubte, meine Brust würde gleich zerspringen.


  Ich nickte, aber das war leichter gesagt als getan. Die Monster stanken grauenhaft, und die Geräusche, die sie von sich gaben, waren noch viel schlimmer. Krallen kratzten über die umgefallene Tür, und ich versuchte, mich umzudrehen, um einen Blick auf das zu werfen, was mich gleich umbringen würde.


  Luca legte mir eine Hand auf die Wange und küsste mich wieder, diesmal nur kurz, aber dafür intensiv, und für diesen einen Augenblick spielte sonst nichts mehr eine Rolle.


  Dann glitt etwas in den äußersten Rand meines Blickfelds, und Luca wurde unter Schmerzensschreien von mir weggezerrt. Er schwang den Schläger, doch im nächsten Moment wurde er ihm entrissen. Luca hielt sich krampfhaft an meiner Hand fest, und ich fuhr herum, weil ich sehen wollte, was ihn gepackt hielt. Aber das rote Mondlicht, das durch den Türrahmen fiel, beleuchtete ihn und seinen Angreifer von hinten, sodass ich nur ein Gewirr aus vielen Armen und Beinen erkennen konnte, und Augen, die glühten, obwohl es gar kein Licht gab, das sie hätten reflektieren können. Der ganze Schuppen war voll mit Zähnen und Klauen und Fell.


  Es gab keinen Ort, an den ich hätte gehen können. Nichts, was ich hätte tun können. Und Luca wurde immer weiter von mir weggeschleift, obwohl er seinen Fuß im Ende der Tür verkeilt hatte, um sich festzuhalten.


  Dann reckte sich eins der Ungetüme nach mir – etwas Menschenähnliches mit dicken, gekrümmten schwarzen Klauen.


  Ich schrie wieder, und das Geräusch, das aus meiner Kehle drang, war getränkt mit Todesangst und Wut. Unkontrolliert, durchdringend und gnadenlos in seiner Lautstärke. Ich klammerte mich an Lucas Hand, trat nach den Klauen, die nach meinem Bein stocherten, und schrie immer weiter. Ich war geradezu machtlos gegen die Kraft, die sich in meiner Kehle entfesselte.


  Plötzlich waberte Nebel um uns, doch mein Schrei versiegte nicht.


  Und dann, mit einem Schlag, veränderte sich alles. Der Nebel war fort, und mit ihm die Monster. Der Schuppen war noch immer da, aber jetzt saß ich auf einem Netz voller Fußbälle. Luca lag noch immer mit ausgestreckten Beinen auf dem Bauch und klammerte sich an meiner Hand fest. Aber es gab keine Ungeheuer mehr, die ihn wegschleifen wollten, und auch die Tür war noch intakt und hing in allen drei Angeln. Nur die Kratzer auf meinen Schienbeinen und Lucas blutender Knöchel zeugten davon, was gerade geschehen war und wo wir bis eben gewesen waren.


  „Sophie?“ Luca setzte sich auf und starrte mich verblüfft an. Durch die Spalten an allen vier Seiten der Tür fiel Licht in den Schuppen, das zu weiß war für die Unterwelt und zu hell, um vom Mond herzurühren. „Heilige Scheiße, du hast es geschafft!“


  „Yeah.“ Yeah. Ich hatte es geschafft. „Aber was ist mit den Monstern? Sie haben dich berührt, als wir … verschwunden sind.“ Zur Hölle noch mal, sie hatten versucht, ihm das Bein auszureißen!


  „Die meisten Kreaturen können die Unterwelt nicht verlassen. Wir sind in Sicherheit.“


  Aber ich konnte nicht den Teil ignorieren, von dem er nicht gesprochen hatte. Wenn die „meisten“ Kreaturen die Unterwelt nicht verlassen konnten, bedeutete das, dass „einige“ es konnten. Wie dieser seelenlose Reaper.


  Ehe ich das Wunder hinterfragen konnte, das ich soeben bewerkstelligt hatte, rappelte sich Luca auf, zog mich zu sich hoch und küsste mich erneut. Tränen kullerten mir die Wangen hinab und liefen mir in den Mund, aber das war mir egal, weil Lucas Kuss eine Ewigkeit dauerte und das Beste war, was ich jemals in meinem Leben gespürt hatte.


  Als Luca schließlich seine Lippen von meinen löste, lachte er. Ich wusste ganz genau, wie er sich fühlte, obwohl hier nichts lustig war. Überleben bedeutete Freude, und Freude bedeutete Gelächter, und ich konnte mir keine angemessenere Reaktion darauf vorstellen, aus einer düsteren Paralleldimension zu entkommen – nur eine einzige Sekunde, bevor wir beide buchstäblich bei lebendigem Leib verschlungen worden wären.


  Das Leben machte mich high. Die Tatsache, dass ich noch immer am Leben war. Dass Luca noch immer am Leben war.


  „Was bist du?“, flüsterte er und sah mich an, als wäre ich das wunderbarste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte. Es war das zweite Mal, dass er mir diese Frage stellte, und ich hatte auch jetzt keine bessere Antwort für ihn auf Lager als beim ersten Mal.


  Ich bin eine Zehntklässlerin. Tänzerin. Ein Einzelkind. Halbwaise.


  Das alles stimmte, aber nichts davon schien die Antwort zu sein, die Luca hören wollte. Ich wusste nicht, wonach er suchte, aber ich hoffte, dass er es gefunden hatte, irgendwo in mir.


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich schließlich.


  „Ich schon. Du bist unglaublich.“


  Meine Brust schmerzte, und in meinem Kopf drehte sich alles. Noch nie hatte mich jemand als unglaublich bezeichnet. Als heiß, als zickig und talentiert, als verwöhnt, anspruchsvoll und hochnäsig vielleicht, auch als hübsch und als Prinzessin. Aber noch nie hatte jemand gesagt, dass ich unglaublich war.


  Luca drückte meine Hand. Dann ließ er mich los und drehte sich zur Tür. „Komm, lass uns hier verschwinden.“ Er brauchte drei Anläufe, um die Tür aufzutreten, und was am Ende nachgab, war nicht das Vorhängeschloss, sondern die Schrauben, mit denen das Schloss befestigt war. Luca hatte sie einfach aus dem Holz gerissen.


  „Oh, oh.“ Das Erste, was mir auffiel, war die Sonne, die warm und blendend hell am Himmel stand. Ich zog mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Uhr – 7:34. In nicht mal einer Stunde fing der Unterricht an, und ich hatte acht verpasste Anrufe, vermutlich alle von meinem Vater. „Wie …? Ich verstehe nicht …“ Ich runzelte die Stirn und fand keine Worte. „Aber es müsste doch eigentlich mitten in der Nacht sein!“, murmelte ich schließlich.


  Luca warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Die Zeit verhält sich da drüben anders. Sie ist nicht einheitlich. Das hatte ich dir noch sagen wollen.“


  „Mein Dad wird mich umbringen!“ Ich stürmte los in Richtung Parkplatz, wo ich mein einsam herumstehendes Auto entdeckt hatte.


  „Sophie, warte!“, rief Luca, und als ich nicht stehen blieb, rannte er hinter mir her. „Du darfst niemanden von … all dem erzählen.“


  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Er hatte recht. Die Leute würden mich für verrückt halten. Wie Kaylee. Nur dass ich nicht verrückt war. Was ich gesehen und getan hatte, war real. Und ich war nicht ein einziges Mal hysterisch geworden oder in unkontrolliertes Gekreische ausgebrochen. Kaylee konnte nicht mal ihr normales, langweiliges Leben bewältigen, ohne hin und wieder in unkontrolliertes Gekreische auszubrechen.


  Wir hatten nichts gemeinsam. Manchmal fragte ich mich wirklich, wie es möglich sein konnte, dass wir miteinander verwandt waren.


  „Meinem Dad kann ich es erzählen. Er wird mir glauben.“ Eigentlich stand mein Dad auf der Liste meiner Vertrauenspersonen nicht sonderlich weit oben. Aber mit meinen Freunden konnte ich nicht darüber reden. Die meisten von ihnen waren schon gestresst, wenn ihnen ein Fingernagel eingerissen war oder sie gerade eine Crash-Diät machten. Ein einziger Blick in die Unterwelt hätte sie für den Rest ihres Lebens traumatisiert. Auch ich würde niemals wieder dieselbe sein, nachdem ich gerade eben so aus der Unterwelt entkommen war – so viel war sicher.


  „Nein, Sophie“, beharrte Luca, und mein Temperament wollte schon mit mir durchgehen. Aber er redete weiter, ehe ich ihm mitteilen konnte, wie sehr ich es hasste, wenn man mir vorschrieb, was ich zu tun hatte. „Niemand darf davon erfahren. Die Leute würden durchdrehen. Je weniger die Öffentlichkeit über die Unterwelt weiß, desto besser für alle Beteiligten.“


  „Aber es geht doch nur um meinen Dad.“ Und irgendwas musste ich ihm sagen. Wie sollte ich ihm sonst erklären, dass ich die ganze Nacht weg gewesen war und übersät mit Grasflecken und blutverschmiert wiederkam?


  „So einfach ist das nicht. Es steckt mehr dahinter als das, was du in der vergangenen Nacht gesehen hast. Viel mehr. Es geht nicht nur um die Unterwelt. Auch hier – in unserer Welt – gibt es Dinge, von denen du noch nichts weißt. Dinge wie mich. Wie dich. Ich weiß zwar noch immer nicht, was du bist, aber in dir steckt mehr, als du glaubst. Und was du gesehen hast, ist nur ein Bruchteil dessen, was dort draußen ist. Sag deinem Dad noch nichts davon. Warte wenigstens, bis ich die Möglichkeit hatte, dir alles zu erzählen, was ich weiß. Und herauszufinden, was du bist.“


  Ich nickte langsam. Luca konnte mir zwar keine Antworten auf die Fragen geben, die mich noch vor zwölf Stunden mehr beschäftigt hatten als irgendetwas sonst – denn er konnte mir nicht sagen, was mit meiner Mom passiert war –, aber wenigstens wollte er mir überhaupt etwas erklären. Etwas über mich. Etwas, das er für erstaunlich und außergewöhnlich hielt. Ich wollte wissen, was er wusste, und auf einmal wollte ich all das für mich behalten, nur für eine kurze Weile, damit es unser Geheimnis sein konnte. Etwas, von dem niemand sonst wusste. Etwas Besonderes.


  Die Leute bezeichneten Kaylee als besonders, aber was sie wirklich meinten, war „besonders“. Im Sinne von Zwangsjacken und gepolsterten Wänden. Sie war nicht besonders, so wie ich in Lucas Augen besonders war. Sie hätte niemals durchgestanden, was ich gerade gesehen und getan hatte. Dafür war sie gar nicht psychisch stabil genug.


  „Okay“, sagte ich schließlich, und Lucas Lächeln brannte mir regelrecht ein Loch mitten durch das Herz.


  „Heute Abend? Essen und Unterweltgespräche? Du kannst mich alles fragen, was du wissen willst.“ Er zog herausfordernd die Augenbrauen hoch. Dabei hatte er mich schon längst rumgekriegt, ehe er auch nur den Mund aufgemacht hatte.


  „Klar. Aber ich habe heute dieses blöde Familienessen mit meinem Onkel und meiner Cousine. Danach?“


  „Gern.“ Doch bevor er mich nach meiner Telefonnummer fragen konnte, rief jemand meinen Namen.


  „Sophie?“ Ich drehte mich um und sah Peyton aus ihrem Wagen steigen. Was mich daran erinnerte, dass wir eine Morgenprobe mit dem Tanzteam hatten, weil der Wettkampf vor der Tür stand. Und dass ich den Karton mit den neuen Uniformen mitten im Naturwissenschaftstrakt hatte stehen lassen.


  „Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?“, fragte Peyton barsch, während sie mit ihrer Sporttasche über der Schulter auf uns zustampfte. „Dein Dad hat meine Mom angerufen, und keiner von beiden hat mir geglaubt, dass ich keine Ahnung habe, wo du bist, und Mrs Foley ist stinksauer, dass du gestern einfach verschwunden bist. Du hast so einen Haufen Ärger am Hals. Keine Chance, dass du jetzt zum Teamcaptain gewählt wirst. Die Leute wollen einen Captain, auf den sie sich verlassen können, nicht jemanden, der sein Team im Stich lässt, damit er sich die ganze Nacht lang mit einem wildfremden Typen vergnügen kann.“


  Peyton warf einen vielsagenden Blick auf meine schmutzigen Kleider und mein zerzaustes Haar. Ich wusste, was sie sah, und auch, was sie dachte.


  Und es war mir scheißegal.


  Ich hatte Angriffe von Monstern und blutrünstigen Pflanzen überlebt, und eine ganze Welt voller weiterer skurriler, angsteinflößender Dinge. Peyton fiel nicht mal mehr in die Kategorie Bedrohung.


  „Okay, lass uns das mal nüchtern betrachten“, sagte ich. Ihr war anzusehen, wie hämisch sie sich freute, weil sie sich ihres Sieges so sicher war. „Hier geht es darum, wer Captain des Tanzteams wird, nicht Captain America. Selbst wenn du gewinnst, kriegst du dafür nichts weiter als eine kleine Goldnadel an deiner Sportjacke. Es ist nicht so, dass du die Welt gerettet hättest. Genau genommen hast du noch nicht mal jemandem den Tag gerettet. Wir reden hier von einer Anstecknadel und einer Fußnote im Jahrbuch. So gesehen nicht weiter erwähnenswert.“


  Peyton blinzelte mich an, wie sie es immer tat, wenn sie wütend war, und ich überlegte, sie daran zu erinnern, dass sich die Grundlage für Stirnfalten bereits in der Jugend bildete. Sie öffnete den Mund, um loszudonnern, aber ich redete einfach weiter.


  „Aber das kann dir auch egal sein, weil du nämlich nicht gewinnen wirst. Du wirst dich nicht mal aufstellen lassen. Denn wenn du es doch tust, erzähle ich der gesamten verdammten Schule von dir und Beths Freund, und du wirst viel zu sehr damit beschäftigt sein, das Wort ‚Schlampe‘ von deiner Windschutzscheibe zu kratzen, um einen ordentlichen Wahlkampf zu organisieren.“


  Eine Sekunde lang stammelte Peyton vor sich hin und öffnete und schloss den Mund dabei wie ein Goldfisch. „Du hinterhältiges kleines Miststück“, schrie sie mich schließlich an, und ich musste lachen. Ich konnte einfach nicht anders.


  „Ja, das bin ich vermutlich. Daran solltest du das nächste Mal denken, wenn du versuchst, mich gegen meine beste Freundin aufzuhetzen. Und im Übrigen wäre es gar keine schlechte Idee, wenn du in Zukunft selbst beim Schlafen ein Auge aufbehältst.“


  „Warum? Weil du mich sonst totquatschst?“


  „Nein, weil es sein könnte, dass ich mitten in der Nacht mit einem elektrischen Rasierer und jeder Menge Groll auf dich in deinem Zimmer auftauche. Oder dass ich Bleichmittel in dein Shampoo mische. Oder Selbstbräuner in dein Make-up. Oder Haarentferner in dein Augenbrauengel. Ich kenne deine Gewohnheiten und deinen Tagesablauf, und ich fühle mich heute erstaunlich kreativ.“ Und … siegreich. „Wer weiß schon, was ich tun werde?“


  „Klar. Du schleichst dich in mein Haus und stylst mich heimlich um, während ich schlafe.“ Ihr Tonfall war sarkastisch, aber ihren Worten mangelte es an Biss.


  Ich zuckte mit den Achseln. „Ich habe Laura die Haare abgeschnitten – und Laura mag ich wirklich.“ Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht gewusst, was ich tat, und auch nicht vor, es jemals wieder zu tun. Aber das musste Peyton ja nicht wissen.


  Sie stammelte wieder unzusammenhängendes Zeug, und ich nahm mir einen Moment Zeit, um ihren Schockzustand zu genießen. Dann drehte ich mich zu Luca um und zog ihn mit mir zu meinem Auto. Peyton stand einfach nur da und starrte uns hinterher.


  „Was war das denn?“, fragte Luca, während ich die Fahrertür meines Autos öffnete. „Ein Tänzerinnendrama?“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Ich habe einfach nur eine neue Rangordnung erstellt. Schätze, wenn ich uns in der Unterwelt aus den Klauen des sicheren Todes befreien kann, kann ich auch so gut wie alles in den Griff bekommen, was mir diese Welt hier vor die Füße spuckt.“


  Luca zog die Augenbrauen hoch. „Auch diese Welt hat ein paar unterweltliche Überraschungen auf Lager, die sie dir vor die Füße spucken kann“, erinnerte er mich.


  „Dann solltest du in Zukunft vielleicht in meiner Nähe bleiben und mir helfen, den Baseballschläger zu schwingen.“ Ich packte ihn an seinem Shirt und zog ihn an mich, und zum ersten Mal in meinem Leben war es mir egal, wie ich aussah und wer mich beobachtete. Zumindest für die nächsten paar Minuten spielte nichts davon eine Rolle. Was hingegen eine Rolle spielte, war, dass ich jetzt von Dingen wusste, die ich davor niemals für möglich gehalten hätte – nicht nur in Bezug auf die Unterwelt, sondern auch in Bezug auf mich selbst. Ich fühlte mich hellwach, zum ersten Mal in meinem Leben, und wenn ich vorher geschlafen hatte, dann wollte ich es nie wieder tun.


  „Klingt unterhaltsam. Wenn auch auf eine eher beängstigende Weise“, sagte Luca mit einem schiefen Lächeln.


  Er hatte recht. Wahrscheinlich hätte ich Angst haben sollen. Und vermutlich würde die Angst auch noch kommen. Aber in diesem Augenblick, hier im strahlenden Sonnenschein, nachdem ich die Monster bezwungen und eine sprachlose Peyton mitten auf dem Parkplatz hatte stehen lassen, fühlte ich mich wie eine völlig neue Art von Prinzessin. Eine Kriegerprinzessin, die bereit war, ihre Axt durch Horden modebehinderter und sozial inkompetenter Mitschüler zu schwingen.


  Ich fühlte mich, als könnte ich alles schaffen. Ich konnte Captain des Tanzteams werden. Ich konnte für Laura einstehen. Ich konnte sogar auf die irrwitzigen Eskapaden meiner Cousine pfeifen. Und wenn mir niemand sonst erzählen wollte, was ich wissen musste, konnte ich verdammt noch mal meine eigenen Antworten finden.


  Aber als Luca auf dem Beifahrersitz Platz nahm, damit ich ihn nach Hause bringen konnte, ging mir vor allem eine Frage durch den Kopf – die wichtigste von allen.


  Was trug eine Kriegerprinzessin an ihrem ersten Tag auf dem Thron?


  – ENDE –
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